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Pdolf Hitlers welthistorischer Appell
an die Westmächle mit der Mahnung zur Vernunft— Die Abrechnung mit Polen — Unser Verhältnis zu
Sowjetrußland— Aus Deutschlands Stärke heraus Wunsch nach Verständigung mit Frankreich und England

Der Krieg im Westen sinnlos - In den Händen Frankreichs und Englands liegt die Entscheidung
Berlin , 6. Okt. Die Rede des Führers vor dem Deutschen

Reichstag hat folgenden Wortlaut:

Abgeordnete . Männer des Deutschen Reichstages!
In einer schicksalsschweren Zeit haben Sie , meine Abgeord¬

neten , als Vertreter des deutschen Volkes am 1. September dieses
Jahres hier getagt . Ich mußte Sie damals in Kenntnis setzen
von den schweren Entschlüssen, die uns durch die intransigente,
provokatorische Haltung . eines Staates aufgezwungen wordenwar.

Seitdem sind nun füns Wochen vergangen.  Wenn ich
Sie nun heute wieder Herbitten ließ, dann geschah es, um Ihnen
einen Rechenschaftsbericht über das Vergangene und den für Sie
nötigen Einblick in die Gegenwart und — soweit es möglich
ist — in die Zukunft geben zu können.

Seit zwei Tagen sind unsere Städte , Märkte und Dörfer ge¬
schmückt mit den Fahnen und Symbolen des neuen Reiches. Un¬
ter Glockenläuten feiert das deutsche Volk einen großen, in seiner
Art geschichtlicheinmaligen Sieg . Ein Staat von immerhin
36 Millionen Menschen, eine Armee von rund 50 Infanterie - und
Kavalleriedivisionen sind gegen uns angetreten , ihre Absichten
waren weitgespannte , die Zuversicht der Vernichtung unseres
Deutschen Reiches galt als selbstverständlich

Acht Tage nach Ausbruch dieses Kampfes aber waren die
Würfel des Krieges gefalle». Wo immer polnische Truppen mit
deutschen Verbänden zusammenstietzen, wurden sie zurückgeworsen
oder zerschlagen. Das kühne Gebäude der strategischen Offensive
Polens gegen das deutsche Reichsgebiet stürzte schon in den
ersten 48 Stunden dieses Feldzuges ein. Todesmutig im An¬
griff und mit unvergleichlichen Marschleistungen haben die deut¬
schen Divisionen, die Lust- und Panzerwasse sowie die Einheiten
der Marine das Gesetz des Handelns an sich geris¬
sen.  Es konnte ihnen in keinem Augenblick mehr entwunden
werden. Nach 14 Tagen waren die größten Teile des polnischen
Heeres entweder versprengt , gefangen oder umschlossen. Die
deutschen Armeen aber hatten in dieser Zeit Entfernungen zu¬
rückgelegt und Räume besetzt, zu deren Bewältigung vor 25 Jah¬
ren über 14 Monate benötigt worden sind.

Wenn auch eine Anzahl besonders geistreicher Zeitungsstrate¬
gen der anderen Welt das Tempo dieses Feldzuges als für
Deutschland dennoch enttäuschend hinstellen wollte, so wissen wir
doch alle, daß es eine größere Leistung höchsten Soldatentums
in der Kriegsgeschichte bisher kaum gegeben hat . Daß sich die
letzten Reste der polnischen Armee in Warschau, Modlin und in
Hela bis zum 1. Oktober zu halten vermochten, war nicht die
Folge ihrer Tüchtigkeit, sondern nur unserer kühlen Klugheit und
unserem Verantwortungsbewußtsein zuzuschreiben
Der Kampf um Warschau

Ich habe es verboten , mehr Menschen zu opfern, als unbedingt
notwendig war . Das heißt : Ich habe die deutsche Kriegführung
von der noch im Weltkriege herrschenden Meinung , um des
Prestiges willen bestimmte Aufgaben unter allen Umständen in
einer bestimmten Zeit lösen zu müssen, bewußt freigemacht. Was
zu tun unbedingt erforderlich ist, geschieht ohne Rücksicht auf
Opfer. Was aber vermieden werden kann, unterbleibt . Es wäre
für uns kein Problem gewesen , den Widerstand
von Warschau,  so wie wir ihn vom 25. bis 27. September
gebrochen haben , vom 10. bis 12. zu brechen.  Ich habe nur
erstens deutsche Menschenleben schonen wollen und zweitens mich
der — wenn auch trügerischen — Hoffnung hingegeben, es könnte
auch auf der polnischen Seite wenigstens einmal die verant¬
wortungsbewußte Vernunft statt dem verant¬
wortungslosen Wahnsinn  siegen.

Es hat sich aber gerade hier im kleineren Rahmen genau das
gleiche Schauspiel wiederholt , wie wir es in größtem Umfange
vorher erleben mußten . Der Versuch, die verantwortliche pol¬
nische Truppenführung — soweit es eine solche überhaupt gab —
von der Zwecklosigkeit, ja dem Wahnwitz eines Widerstandes ge¬
rade in einer Millionenstadt zu überzeugen , schlug fehl. Ein
Generalissimus, der selbst in wenig ruhmvoller Weise die Flucht
ergriff, zwang der Hauptstadt seines Landes einen Widerstand
auf, der höchstens zu ihrer Vernichtung führen mußte. In der
Erkenntnis , daß die Fortifikationen der Festung Warschau allein
dem deutschen Angriff wohl nicht standhalten würden , verwan¬
delte man die Stadt als solche in eine Festung , durchzog sie
kreuz und quer mit Barrikaden , richtete auf allen Plätzen , in
Straßen und in Höfen Batteriestellungen ein, baute Tausende
von Maschinengewehrnestern aus und forderte die gesamte Be¬
völkerung auf zur Teilnahme am Kampf . Ich habe einfach aus
Mitleid mit Frauen und Kindern den Machthabern in Warschau
angeboten, wenigstens die Zivilbevölkerung auszieben zu lallen.

! Ich lietzWaffenruhe eintrete  n, sicherte die notwen¬
digen Ausmarschwege, und wir alle warteten genau so vergebens

! auf einen Parlamentär wie Ende August auf einen polnischen
Unterhändler . Der stolze polnische Stadtkommandant würdigte ,
uns nicht einmal einer Antwort . f
^Jch habe die Fristen für alle Fälle verlängern §lassen,  Bomber und schwere Artillerie angewiesen, nur ein- !

wandfrei militärische Objekte anzugreifen und meine Aufforde- j
rung wiederholt . Es blieb wieder vergeblich. Ich habe daraufhin ^angeboten , einen ganzen Stadtteil , Praga , überhaupt
nicht zu beschießen,  sondern für die zivile Bevölkerung zu
reservieren , um dieser die Möglichkeit zu geben, sich dorthin zu¬
rückzuziehen. Auch dieser Vorschlag wurde mit polnischer Ver¬
achtung gestraft . Ich habe mich zweimal bemüht, dann wenigstens
die internationale Kolonie  aus der Stadt zu ent¬
fernen . Dies gelang endlich mit vielen Schwierigkeiten , bei der
russischen erst in letzter Minute . Ich habe nun für den 25. Sep - -
tember den Beginn des Angriffes befohlen. Dieselbe Verteidi - s
gung, die es erst unter ihrer Würde fand, auf die menschlichen !
Vorschläge auch nur einzugehen, hat dann allerdings äußerst ^
schnell ihre Haltung geändert . Am 2 5begannder deutsche l
Angriff , und am 27 . hat sie kapituliert. (Beifall .) !
Sie hat es mit 120 000 Mann nicht gewagt (so wie einst unser f
deutscher General Litzmann mit weitaus unterlegeneren Kräften
bei Brzeziny), einen kühnen Ausfall zu machen, sondern es
nun vorgezogen, die Waffen zu strecken. Man soll daher hier
keine Vergleiche mit dem Alcazar ziehen. Dort haben spanische
Helden wochenlang schwersten Angriffen heldenmütig getrotzt
und sich damit wirklich mit Recht verewigt . Hier aber hat man
in gewissenloser Weise eine große Stadt der Zerstörung anheim¬
gegeben und dann nach 48 Stunden Angriff kapituliert.
Keine LegendenbilLung

Der polnische Soldat  hat im einzelnen an manchen
Stellen tapfer gefochten, seine Führung  aber kann — von
oben beginnend — nur als unverantwortlich , gewis¬
senlos und unfähig  bezeichnet werden. Auch vor Hela
hatte ich befohlen, ohne gründlichste Vorbereitung keinen Mann
zu opfern. Auch dort erfolgte die Uebergabe in dem Augen¬
blick, da endlich der deutsche Angriff angekllndigt wurde und sei¬
nen Anfang nahm.

Ich treffe diese Feststellungen, meine Abgeordneten , um der
geschichtlichen Legendenbildung zuvorzukommen, denn wenn sich
in diesem Feldzug um jemand eine solche Legende bilden darf,
dann nur um den deutschen Musketier , der angreifend und mar¬
schierend seiner unvergänglichen , ruhmvollen Geschichte ein neues
Blatt hinzufiigte.. (Stürmischer Beifall .) Sie kann sich bilden
um die schweren Waffe», die dieser Infanterie unter unsagbaren
Anstrengungen zu Hilfe eilten . Dieser Legende würdig sind die
schwarzen Männer unserer Panzerwasse , die in verwegener Ent¬
schlossenheit, ohne Rücksicht auf llcbermacht und Gegenwehr , den
Angriff immer wieder aufs neue vortrugen , und endlich mag
die Legende verherrlichen jene todesmutigen Flieger , die, wissend,
daß jeder Abschuß, der sie nicht in der Luft tötete , bei ihrem
Absprung auf der Erde zu ihrer furchtbaren Massakrierung füh¬
ren mußte, in unentwegter Beharrlichkeit beobachteten und mit
Bomben und Maschinengewehr angriffen , wie immer der An¬
griff befohlen war oder ein Ziel sich zeigte. Und das gleiche gilt
für die Helden unsere U-Boot-Waffe. Wenn ein Staat von
36 Millionen Einwohnern und dieser militärischen Stärke in vier
Wochen restlos vernichtet wird, und wenn in dieser ganzen Zeit
für den Sieger nicht ein einziger Rückschlag eintritt , dann kann
man darin nicht die Gnade eines besonderen Glücks sehen, son¬
dern den Nachweis höchster Ausbildung , bester Führung und
todesmutigster Tapferkeit . (Stürmischer Beifall .)

Das deutsche Soldatentum hat sich den Lorbeerkranz , der ihm
1918 hinterlistig geraubt worden war , nunmehr wieder fest um
das Haupt gelegt. Wir alle stehen in tief ergriffener Dankbar¬
keit vor den vielen unbekannten , namenlosen tapferen Männer«
unseres deutschen Volkes. Sie sind zum erstenmal angetreten
aus allen Gauen Großdeutschlands. Das gemeinsam vergossene
Blut aber wird sie noch stärker aneinander binde» als jede
staatsrechtliche Konstruktion.

Uns alle erfüllt das Bewußtsein dieser Stärke unserer Wehr¬
macht mit selbstsicherer Ruhe.  Denn sie hat nicht nur
die Kraft im Angriff bewiesen, sondern auch im Halten des
Erworbenen ! Die vorzügliche Ausbildung des einzelnen Offi¬
ziers und Mannes hat sich auf das höchste bewährt . Ihr ist die
so überaus geringe Zahl der Verluste  zuzuschreiben, die
— wenn auch im einzelnen schmerzlich— im Gesamten doch weit
unter dem liegen , was wir glaubten erwarten zu müssen. Aller¬
dings gibt die Gesamtsumme dieser Verluste kein Bild über die
Härte der enzelnen Kämpfe. Denn es gab Regimenter und
Divisionen, die von einer llebermacht volnischer Verbände an¬

gegriffen oder im Angriff selbst auf sie stoßend, sehr schwere
Blutopfer bringen mußten . Ich glaube , Ihnen aus der großen
Reihe der so rasch aufeinanderfolgenden Schlachten und Kämpfe
nur zwei Episoden als Beispiel  für viele erwähnen
zu dürfen:

Zwei Episoden
Als sich zur Deckung des gegen die Weichsel vorstürmenden

Heeres des Generalobersten von Reichenau an dessen linkem
Slügel die Divisionen der Armee des Generalobersten Blaskowitz
gestaffelt gegen Warschau hin bewegten mit dem Auftrag , den
Angriff der polnischen Zentralarmee in die Flanke der Armee
des Generals von Reichenau abzuwehren , da traf in einem
Augenblick, da man im wesentlichen die polnischen Armeen als
schon im Rückzug auf die Weichsel befindlich annahm , plötzlich ihr
Stoß in die marschierende Armee des Generals Blaskowitz. Es
war ein verzweifelter Versuch der Polen,  den sich
um sie schließenden Ring zu sprengen. Vier polnische Divisionen
und einige Kavallerieverbände warfen sich auf eine einzige
deutsche aktive Division, die, selbst auseinandergezogen , eine Linie
von fast 30 Kilometer zu decken hatte . Trotz fünf - oder sechs¬
facher lleberlegenheit des Feindes und trotz der Ermüdung der
eigenen, seit Tagen kämpfenden und marschierenden Truppe
fing diese Division den Angriff auf  und warf ihn
zum Teil im blutigsten Handgemenge zurück und wich und wankte
nicht, bis die notwendigen Verstärkungen herangeführt werden
konnten. Und während der feindliche Rundfunk bereits trium¬
phierend die Nachricht vom Durchbruch auf Lodz verbreitete , mel¬
dete mir der Divisionsgeneral , den zerschossenen Arm geschient,
den Verlauf des Angriffes , die Verhinderung des Durchbruchs,
das tapfere Verhalten seiner Soldaten . Hier waren die Verluste
freilich große.

Eine deutsche Landwehikdivision  hatte mit geringen
anderen Verbänden den Auftrag , die Polen in den nördlichen
Korridor zu drücken, Edingen zu nehmen und in der Richtung
auf die Halbinsel Hela vorzustoßen. Dieser Landwehrdivision
standen gegenüber polnische Eliteverbände , Marinetruppen , Fähn¬
richs- und Unteroffiziersschulen , Matrosen -Artillerie und Rei¬
terei . Mit ruhiger Sicherheit ging diese deutsche Landwehr¬
division an die Lösung eines Auftrages , der ihr einen auch zah¬
lenmäßig weit überlegenen Gegner als Feind gab. In wenigen
Tagen wurde der Pole aber von Position zu Position zurück¬
geworfen, 12 600 Gefangene gemacht, Edingen befreit , Oxhöst
gestürmt und weitere 4700 Mann auf die Halbinsel Hela ab¬
gedrängt und eingeschlossen. Als die Gefangenen abmarschier¬
ten, bot sich ein ergreifendes Bild : Die Sieger , zum großen Teil
bejahrte Männer , viele mit dem Abzeichen des Großen Krieges
auf der Brust , und an ihnen zogen die Kolonnen der Gefange¬
nen vorbei, junge Menschen im Alter von 20 bis 28 Jahren.
Unsere Verluste

Da ich Ihnen nun die Zahl unserer Toten und Verletzten be¬
kanntgebe, bitte ich Sie , aufzustehen. Wenn auch diese Zahl!
dank der Ausbildung unserer Truppen , dank der Wirkung un¬
sere Waffen und der Führung unserer Verbände kaum den
20. Teil von dem ausmacht , was wir bei Beginn dieses Feld¬
zuges befürchten zu müssen glaubten » so wollen wir doch nicht
vergessen, daß jeder Einzelne , der hier sein Leben gegeben hat.
für sein Volk und unser Reich das Größte opferte, was der
Mann seinem Volke geben kann.

Es sind nach der Angabe vom 30. September 1939, tue wesent¬
liche Veränderungen nicht mehr erfahren wird , in Heer, Kriegs¬
marine und Luftwaffe einschließlich der Osfizi'

gefallen : 10 572,
verwundet : 30 322 und
vermißt : 3 409 Mann.

Bon diesen Vermißten wird ein Teil , der in polnische Hände
siel, leider wohl ebenfalls als massakriert und getötet angesehen
werden müssen.

Diesen Opfern des polnischen Feldzuges gehört unsere Dank¬
barkeit . den Verwundeten unsere Pflege , den Angehörigen unser
Mitempfinden und unsere Hilfe. »

Mit dem Fall der Festung Warschau, Modlin und der Ueber¬
gabe von Hela ist der polnische Feldzug beendet. Die Sicherung
des Landes vor herumstrolchcnden Marodeuren , Räuberbanden
und einzelnen Terroristen wird mit Entschlossenheitdurchgesiihrt.
Das Ergebnis des Kampfes ist die Vernichtung aller
polnische « Armeen.  Die Auflösung dieses Staates war
die Folge.

694 000 Mann Eekanaene
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haben den Marsch nach Berlin angetreteu . Die Beate an Ma¬
terial ist noch unübersehbar.

Seit Ausbruch des-Krieges steht zugleich im Westen die deutsche
Wehrmacht in ruhiger Bereitschaft und erwartet den Feind . Die
Reichskriegsmarine hat im Kampf um die Westerplatte , Edingen,
Oxhöft und Hela, in der Sicherung der Ostsee und der Deutschen
Bucht ihre Pflicht erfüllt . Unsere U-Voot-Wasse aber kämpft
würdig der einstigen unvergessenen Helden.

Polen ein Werk von Versailles
Angesichts dieses geschichtlich einmaligen Zusammenbruches

eines sogenannten Staatswesens erhebt sich wohl für jeden die
Frage nach der Ursache eines solchen Vorganges . Die Wiege des
polnischen Staates stand in Versailles.  Aus unermeßlichen
blutigen Opfern nicht der Polen , sondern der Deutschen und
Russen, war dieses Gebilde geboren worden . Was vorher schon
in Jahrhunderten seine Lebensunfähigkeit erwiesen hatte , wurde
durch eine ebenso lebensunfähige deutsche Staatsführung erst im
Jahre 1916 künstlich gezeugt und 1920 nicht weniger künstlich
geboren. Unter Mißachtung einer fast halbtausendjährigen Er¬
fahrung , ohne Rücksicht auf die Gegebenheit einer mehrhundert¬
jährigen geschichtlichen Entwicklung, ohne Würdigung der ethno¬
graphischen Verhältnisse und unter Mißachtung aller wirtschaft¬
lichen Zweckmäßigkeitwurde in Versailles ein Staat konstruiert,
der seinem ganzen Wesen nach früher oder später die Ursache
schwerster Krisen werden mußte. Ein Mann , der heute leider
wieder unser grimmigster Gegner ist, hat dies damals klar vor¬
ausgesehen: Lloyd George.  So wie viele andere warnte
auch dieser nicht nur während der Entstehung dieses Gebildes,
sondern auch in der Zeit der späteren Ausweitung , die gegen
jede Vernunft und gegen jedes Recht vorgenommen worden
war . Er sprach damals die Befürchtung aus , daß in diesem
Staat eine ganze Reihe von Konfliktstoffen geschaffen würde,
die früher oder später die Anlässe zu schweren europäischen Aus¬
einandersetzungen abgeben könnten.

Tatsache ist, daß dieser neue sogenannte Staat in derStruk -
tur seiner Nationalitäten bis zum heutigen
Tage nicht geklärt  werden konnte. Man muß die Metho¬
den polnischer Volkszählungen kennen, um zu wissen, wie gänz¬
lich wahrheitsfern und damit belanglos die Statistiken über die
volkliche Zusammensetzung dieses Gebietes waren und sind. 1919
wurden von den Polen Gebiete beansprucht, in denen sie be¬
haupteten , Mehrheiten von 98 Prozent zu besitzen, zum Beispiel
in Ostpreußen, während dann die später stattfindende Abstimmung
volle 2 Prozent für die Polen ergab . In dem dann endgültig
auf Kosten des früheren Rußlands , Oesterreichs und Deutschlands
geschaffenen Staat wurden die nichtpolnischen Völker so barba¬
risch mißhandelt und unterdrückt, tyrannisiert und gefoltert , daß
jede Abstimmung nur mehr vom Belieben des jeweiligen Woj-
woden abhängig war und somit das gewünschte oder verlangte
gefälschte Resultat ergab. Allein auch das unzweifelhaft pol¬
nische Element selbst erhielt kaum eine höhere Bewertung . Wenn
dieses Gebilde von den Staatsmännern unserer westlichen Halb¬
kugel auch noch als Demokratie angesprochen wurde , dann war
dies eine Verhöhnung der Grundlagen ihrer eigenen Systeme.
Denn in diesem. Lande regierte eine Minorität aristokratischer
oder nichtarischer Großgrundbesitzer und vermögender Intellek¬
tueller , für die das eigene polnische Volk nur im günstigsten
Falle eine Masse von Arbeitskräften darstellte . Hinter diesem
Regime standen deshalb auch niemals mehr als 15 Prozent der
Eesamtbevölkerung . Dem entsprach die wirtschaftliche Notlage
und der kulturelle Tiefstand . Im Jahre 1919 übernahm dieser
Staat von Preußen und auch von Oesterreich in jahrhunderte¬
langer Arbeit mühselig entwickelte, ja zum Teil geradezu
blühende Provinzen . Heute, 20 Jahre später, sind sie im Begriff,
allmählich wieder zu versteppen. Die Weichsel, der Strom , dessen
Meeresmündung für die polnische Regierung immer so un¬
geheuer wichtig war , ist mangels jeder Pflege schon jetzt un¬
geeignet für jeden wirklichen Verkehr und je nach der Jahreszeit
entweder ein wilder Strom oder ein ausgetrockenetes Rinnsal.
Städte und Dörfer sind verwahrlost , die Straßen mit geringsten
Ausnahmen verlottert und verkommen. Wer zum erstenmal die¬
ses Land zwei oder drei Wochen lang besichtigt, der erhält erst
einen Begriff von dem Sinn des Wortes : „Polnische Wirtschaft " !

Trotz der unerträglichen Zustände in diesem Lande hat Deutsch¬
land versucht, ein erträgliches Verhältnis zu ihm herzustellen.
Ich selbst habe mich in den Jahren 1933 und 1934 bemüht , irgend
einen gerechten, billigen Ausgleich zwischen unseren nationalen
Interessen und den Wünschen auf Aufrechterhaltung des Frie¬
dens mit diesem Lande zu finden. Es gab eine Zeit , da Marschall
Pilsudski noch lebte, in der es zu gelingen schien, diese Hoffnung
— wenn auch in bescheidenemAusmaße — verwirklichen zu kön¬
nen. Es gehörte dazu eine unerhörte Geduld und eine noch
größere Selbstüberwindung . Denn für viele der polnischen Woj-
woden schien die staatliche Verständigung zwischen Deutschland
und Polen nur ein Freibrief zu sein für die nunmehr erst recht
ungefährliche Verfolgung und Vernichtung des dortigen Deutsch¬
tums . In den wenigen Jahren bis 1922 haben über 1,5 Millio¬
nen Deutsche ihre frühere Heimat verlassen müssen. Sie wurden
davongejagt , ohne oft auch nur ihre notwendigsten Kleider mit¬
nehmen zu können. Als im Jahre 1938 das Olsaer Gebiet
an Polen fiel,  gingen diese mit der gleichen Me¬
thode auch gegen die dort wohnenden Tschechen
vor.  Viele Tausende von ihnen mußten oft innerhalb weniger
Stunden von ihren Arbeitsstätten , ihren Wohnungen , ihren Dör¬
fern und Städten fort , kaum daß ihnen gestattet war , uach nur
einen Koffer oder ein Kistchen mit Kleidungsstücken mitzuneh¬
men. So ging es in diesem Staate seit Jahren zu, und jahre¬
lang haben wir dem zugesehen. Immer bestrebt, durch eine Ver¬
engung unseres staatspolitischen Verhältnisses vielleicht eine
Besserung des Loses der dort lebenden unglücklichen Deutschen
erreichen zu können. Allein es konnte nicht übersehen werden,
daß jeder deutsche Versuch,  auf diesem Wege zu einer
Behebung der Mißstände zu kommen, von den polnischen Herr¬
schern nur als Schwäche ausgelegt wurde.  Vielleicht
sogar als Dummheit . Da die polnische Regierung nun daran
ging, auf tausend Wegen auch Danzig allmählich zu
unterjochen,  versuchte ich, durch geeigneteVorschläge
eine Lösung sicherzustellen, die nationnlpolitisch Danzig entspre¬
chend dem Willen seiner Bevölkerung Deutschland angliedern
konnte, ohne den wirtschaftlichen Bedürfnissen und sogenannten
Rechten Polens dadurch Abbruch zu tun . Wenn heute jemand
behauptet , daß es sich hier um ultimative Forderungen gehan¬
delt hätte , dann ist dies eine Lüge. Denn die im März 1939
der polnischen Regierung zugeleiteten Lösungsvorschläge
waren nichts anderes als die von mir persönlich mit dem Außen¬
minister Beck selbst schon längst vorher besprochenen Anregungen
und Gedanken. Nur daß îch glaubte , im Frühjahr 1939 der pol¬
nischen Regierung vor ihrer eigenen öffentlichen Meinung das
Eingehen auf diese Vorschläge erleichtern zu können durch das
Angebot , als Aequivalent ihr einen Anteil an der von der
Slowakei gewollten Sicherung ihrer Unabhängigkeit einräumcn
zu können. Wenn die polnische Regierung damals nun das Ein¬
gehen auf eine Besprechung dieser Vorschläge ablehnte , dann gab
«s hierfür zwei Gründe:

Der polnische Größenwahn
1. Die hinter ihr stehenden aufgeputschten chauvinisti¬

schen Kriegshetzer  dachten überhaupt nicht daran , die
Frage Danzig zu lösen, sondern im Gegenteil , sie lebten bereits j
in den später publizistisch und rednerisch vorgetragenen Hofs- §
nungsn .̂ neitüM ^: Danzig hinaus das deutsche Reichs - s
gebi  heißt also angreifen und erobern zu  ^

blieben diese Wünsche nicht etwa bei Ost- !
preußen stehen, nein , in einer Flut von Publikationen und in ^
einer fortgesetzten Folge von Ansprachen und Reden , von Resolu- !
tionen usw. wurde außer der Einverleibung Ostpreu - !
ßens auch noch die Annexion von Pommern und !
Schlesien verlangt,  die Oder als mindeste Grenze gezor- i
dert , ja am Ende sogar die Elbe als die natürliche Scheidelinie
zwischen Deutschland und Polen bezeichnet. Diese heute vielleicht
als irrsinnig empfundenen , damals aber mit fanatischem Ernst
vorgetragenen Forderungen wurden in einer geradezu lachhaften
Weise motiviert mit der Behauptung einer „polnischen zivili¬
satorischen Misston" und als berechtigt, weil erfüllbar , hingcstellt
mit dem Hinweis auf die Kraft der polnischen Armee. Wäh¬
rend ich dem damaligen polnischen Außenminister die Einladung
zu Besprechungen über unsere Vorschläge schickte, schrieben die
polnischen militärischen Zeitschriften bereits von der Wertlosig¬
keit des deutschen Heeres , der Feigheit der deutschen Soldaten,
der Minderwertigkeit der deutschen Waffen , der selbstverständ¬
lichen Ueberlegenheit der polnischen Wehrmacht und der Sicher¬
heit im Falle eines Krieges , die Deutschen vor Berlin zu schla¬
gen und das Reich zu vernichten. Der Mann aber , der die
deutsche Armee vor Berlin „zerhacken " wollte,
war nicht irgend ein kleiner polnischer Analphabet , sondern der
zur Zeit in Rumänien sitzende Generalissimus Rydz - Smigly.
Was Deutschland und die deutsche Wehrmacht an Verletzungen
und Beleidigungen durch diese militärischen Dilettanten ein¬
stecken mußte, wäre von keinem anderen Staat hingenoun :.en
worden, allerdings auch von keinem anderen Volk zu erwarte»
gewesen. Kein französischer und auch wohl kein englischer Gene¬
ral würde sich jemals ein ähnliches Urteil über die deutsche
Wehrmacht erlaubt haben und umgekehrt kein deutscher über die
englischen, französischen oder italienischen Soldaten , so wie wir
dies seit Jahren und nach dem März 1939 immer wieder von
polnischer Seite zu hören und zu lesen bekamen. Es gehörte eine
große Selbstüberwindung dazu, diesen frechen, unverschämten
Anpöbelungen gegenüber ruhig zu bleiben trotz dem Bewußt¬
sein, daß die deutsche Wehrmacht in wenigen Wochen diesen gan¬
zen lächerlichen Staat samt seiner Armee zerschlagen und von
der Erde hinwegfegen würde . Allein diese E e i st e s h a l t u n g,
für die die führende Schicht in Polen selbst verantwortlich war,
bildete die erste Ursache,  warum die polnische Negierung
es ablehnte , die deutschen Vorschläge auch nur in einer Diskus¬
sion zu erörtern.

Das unselige Earantieversprechen
Der zweite Grund  aber lag in jenem unseligen Garantie¬

versprechen, das man einem Staat gab, der überhaupt nicht be¬
droht war , der aber , nunmehr gedeckt durch zwei Weltmächte,
sich sehr schnell in die Ueberzeugung hineinlebte , eine Großmacht
ungestraft provozieren zu können, ja vielleicht sogar hoffte,
damit die Voraussetzung für die Verwirklichung seiner eigenen
hirnverbrannten Ambitionen herbeiführen zu können. Den» so¬
wie sich Polen im Besitz dieser Garantie wußte, begann für die
dort lebenden Minoritäten ein wahres Schreckensregiment. Ich
habe nicht die Aufgabe , über das Los der ukrainischen oder der
weißrussischen Volksteile zu sprechen, deren JnterSssen liegen
heute bei Rußland . Aber ich habe die Pflicht , über das Los
jener Hunderttausende von Deutschen zu reden, die einst diesem
Lande seit vielen hundert Jahren überhaupt erst die Kultur ge¬
bracht haben , die man nun auszutreiben , zu unterdrücken und zu
vergewaltigen begann , die aber seit dem März 1939 einem wahr¬
haft satanischen Schreckensregiment ausgeliefert waren . Wie
viele von ihnen verschleppt sind, wo sie sind, kann auch heute
nicht festgestellt werden. Ortschaften mit Hunderten an deut¬
schen Einwohnern , haben keine Männer mehr. Sie sind restlos
ausgerottet worden . In anderen wieder hat man die Frauen
vergewaltigt und ermordet , Mädchen und Kinder geschändet und
getötet

Im Jahre 1598 schrieb der Engländer Sir George Carew in
seinen diplomatischen Berichten an die britische Regierung , daß
die hervorstechendsten Charaktereigenschaften der Polen Grau¬
samkeit und moralische Zügellosigkeit seien. Diese Grausamkeit
hat sich in den vergangenen Jahrhunderten nicht geändert . So
wie man erst Zehntausende und Zehntausenbe von Deutschen ab¬
schlachtete und in sadistischer Weise zu Tode marterte , so hat man
die während es Kampfes gefangenen deutschen Soldaten gesol-
tert und massakriert. Dieses Schoßkind der westeuropäischen
Demokratien gehört überhaupt nicht zu den kulturellen Nationen.
Ueber vier Jahre lang war ich im Großen Krieg im Westen.
Auf keiner der streitenden Seiten wurde damals etwas ähnliches
getan . Was sich aber in diesem Lande in den letzten Monaten
abgespielt hat und in den letzten vier Wochen ereignete, ist
eine einzige Anklage gegen die verantwortlichen Macher eines
sogenannten Staatsgebildes , dem jede volkliche, historische, kul¬
turelle und sittliche Voraussetzung fehlt . Wenn nur ein Prozent
-on diesen Scheußlichkeiten irgendwo in der Welt an Englän¬
dern verübt würde , dann möchte ich die empörten Biedermänner
sehen, die heute in scheinheiliger Entrüstung das deutsche oder
russische Vorgehen verurteilen.

Nein ! Diesem Staat und dieser Staatsführung eine Garantie
suszustellen , so wie dies geschehen war , konnte nur zu schwerstem
Unheil führen . Weder die polnische Regierung oder der sie
tragende Klüngel noch das polnische Staatsvolk als solches waren
befähigt , die Verantwortung zu ermessen, die in einer solchen
Verpflichtung halb Europas zu ihren Gunsten lag

Aus dieser aufgeputschten Leidenschaft einerseits sowie aus
dem Gefühl der Sicherheit , die ja Polen unter allen Umständen
garantiert worden war , entsprang das Verhalten der polnischen
Regierung in der Zeit zwischen den Monaten April und August
dieses Jahres . Dies bedingt auch die Stellungnahme zu meinen
Befriedungsvorschlägen . Die Regierung lehnte diese Vorschläge
ab, weil sie sich von der öffentlichen Meinung gedeckt oder sogar
angetrieben fühlte , und die öffentliche Meinuna deckte und trieb

Im Bann der Führer -Rede
Leer und tot waren über die ersten anderthalb Stunden des

gestrigen Mittags die Straßen , alles war in den Häusern und
lauschte den Worten des Führers . Auch in den Geschäften ruhte
der Verkehr. Mit größter Spannung saßen die Familien,
die Betriebe , die Gäste der Wirtschaften usw. um den Lautspre¬
cher und folgten den schicksalschweren Ausführungen des Führers
des deutschen Volkes in seinem stolzen Rückblick über das im
September von der deutschen Politik und dem deutschen Heer
in dem einzigartigen Siegeszug in Polen Geleistete wie seinen
weittragenden Vorschlägen zum Aufbau eines dauernd befriede¬
ten Europas . Eine einzige große Gemeinschaft war in dieser
Stunde das deutsche Volk im Vertrauen auf den Führer und
auf seine Kraft , die ihm eine starke Zukunft verbürgt.

sie auf diesen Weg, weil sie von der Regierung nicht eines Besse¬
ren belehrt worden war und vor allem, weil sie sich bei jedem
Akt nach außen hin als genügend gesichert empfand. So mußte
es zur Häufung der furchtbaren Terrorakte gegen das deutsche
Volkstum kommen, zur Ablehnung aller Lösungsvorschläge und
endlich zu immer größeren Uebergrisfen auf das Reichsgebiet
selbst. Es war bei einer solchen Mentalität allerdings wohl auch
verständlich, daß man dann die deutsche Langmut nur als
Schwäche ansah, das heißt, daß jedes deutsche Nachgeben nur als
Beweis für die Möglichkeit eines weiteren Vorgehens angesehen
wurde. Die Warnung an die polnische Regierung,
Danzig nicht mehr mit weiteren ultimativen Noten zu belästigen
und vor allem die Stadt auf die Dauer nicht wirtschaftlich zu
erdrosseln, führte zu keiner Erleichterung der Lage, sondern im
Gegenteil zur verkehrstechnischen Abschnürung der Stadt . Die
Warnung , die ewigen Erschießungen , Mißhand¬
lungen und Marterungen der Volksdeutschen
endlich einzustellen bezw. ihnen entgegenzutreten , führte zu einer
Vermehrung dieser grausamen Akte und zu verschärften Aufrufen
und Hetzreden der polnischen Wojwoden und militärischen Macht¬
haber . Die deutschen Vorschläge, noch in letzter Minute einen
billigen und vernünftigen Ausgleich herzustellen, wurden mit
der Eeneralmobilmachung beantwortet . Das deutsche Ersuchen
(entsprechend der von England selbst gegebenen Anregung ) , einen
Unterhändler zu schicken, wurde nicht befolgt und am zweiten
Tag mit einer geradezu verletzenden Erklärung beantwortet.

Unter diesen Umständen war es klar, daß bei weiteren An¬
griffen auf das Reichsgebiet die deutfche Geduld nunmehr ihr
Ende finden würde. Was die Polen fälschlicherweiseals Schwäche
ausgelegt hatten , war in Wirklichkeit unser Verantwortungs-
bewußtsein und mein Wille , wenn irgend möglich,- dzL noch zu
einer Verständigung zu kommen. Da sie aber glaubten , oHd ^ ese
Geduld und diese Langmut als Schwäche ihnen alles gestatten
würde, blieb nichts anderes übrig , als sie über diesen Irrtum
aufzuklären und endlich mit den Mitteln zurückzuschlagen, deren
sie sich selbst seit Jahren bedient hatten . Unter diesen Schlägen
ist dieser Staat nun in wenigen Woche« zerfallen und hiuweg-
gefegt worden. Eine der unsinnigsten Taten von Versailles ist
damit beseitigt.

Die Interessengemeinschaftmit Rußland
Wenn sich nun in diesem deutschen Vorgehen eine Interessen¬

gemeinschaft mit Rußland ergeben hat , so ist diese nicht nur . in
der Gleichartigkeit der Probleme  begründet , die die
beiden Staaten berühren , sondern auch in der Gleichartigkeit der
Erkenntnisse, die sich in beiden Staaten über die Ausgestaltung
der Beziehungen zueinander herausgebildet haben.

Ich habe schon in meiner Danziger Rede erklärt , daß Rußland
nach Prinzipien organisiert ist, die verschieden sind von unseren
deutschen. Allein , seit es sich ergab, daß Herr Stalin in diesen
russisch-sowjetischen Prinzipien keinen Hinderungsgrund erblickte,
mit Staaten anderer Auffassung freundschaftliche Beziehungen zu
unterhalten , kann auch das nationalsozialistische Deutschland keine
Veranlassung mehr sehen, etwa seinerseits einen anderen Maß¬
stab anzulegen . Sowjctrußland ist Sowjetrußland , das national¬
sozialistische Deutschland ist das nationalsozialistische Deutschland.
Eines aber ist sicher: Im selben Moment , in dem die beiden
Staaten gegenseitig ihre verschiedenen Regime und deren Prin¬
zipien respektieren, entfällt jeder Ernnd für irgend eine gegen¬
seitige feindselige Haltung . In geschichtlich langen Zeiträumen
der Vergangenheit hat es sich erwiesen, daß die Völker dieser
beiden größten Staaten Europas dann am glücklichsten waren,
wenn sie miteinander in Freundschaft lebten . Der große Krieg,
den einst Deutschland und Rußland gegeneinander führten , ist
zum Unglück beider Länder geworden. Es ist verständlich, das;
besonders die kapitalistischen Staaten des Westens heute ein
Interesse daran besitzen, die beiden Staaten und ihre Prinzipien
wenn möglich gegeneinander auszuspielen . Sie würden zu die¬
sem Zweck und insoweit sehr wohl Sowjetrußland als genügend
salonfähig betrachten , um mit ihm nützliche Militärbündnisse ab-
zuschließen. Sie halten es aber für eine Perfidie , wenn diese
ehrbare Annäherung abgelehnt wird und sich statt dessen eine
Annäherung zwischen jenen Mächten ergibt , die alle» Grund
haben , in gemeinsamer friedlicher Zusammenarbeit , im Ausbau
ihrer wirtschaftlichen Beziehungen das Glück ihrer Völker zu
suchen. Ich habe schon vor eineni Monat im Reichstag erklärt,
daß der Abschluß des deutsch-russischen Nichtangriffspaktes eine
Wende in der ganzen deutschen Außenpolitik bedeutet . Der unter¬
des zwischen Deutschland und Sowjetrußland abgeschlossene neue
Freundschafts - und Jnteressenpakt wird beiden Staaten nicht nur
den Frieden , sondern eine glückliche, dauerhafte Zusammenarbeit
ermöglichen. Deutschland und Rußland werden gemeinsam eine
der gefährlichsten Stellen Europas ihres bedrohlichen Charakters
entkleiden und jeder in seinem Raume zur Wohlfahrt der dort
lebenden Menschen und damit zum europäischen Frieden bei¬
tragen.

Wenn heute gewisse Kreise darin je nach Bedarf bald eine
Niederlage Rußlands oder eine Niederlage Deutschlands erblicken
wollen , so möchte ich ihnen darauf folgende Antwort geben: Man
hat seit vielen Jahren der deutschen Außenpolitik Ziele an¬
gedichtet, die höchstens der Phantasie eines Gymnasiasten ent¬
springen könnten. In einem Augenblick, da Deutschland um die
Konsolidierung eines Lebensraumes ringt , der nur wenige
100 009 Quadratkilometer umfaßt , erklären unverschämte Zei¬
tungsschreiber in Staaten , die selbst 40 Millionen Quadratkilo¬
meter beherrschen, Deutschland strebe seinerseits in diesem Kampf
nach der Weltherrschaft. «Die deutsch-russischen Ab¬
machungen müßten gerade für diese besorgten Advokaten der
Weltfreiheit eine ungeheure Beruhigung darstellen , denn sie
zeigen ihnen doch wohl in authentischer Werfe, daß alle diese
Behauptungen eines Strebens Deutschlands nach dem Ural , der
Ukraine, Rumänien usw. nur eine Ausgeburt ihrer erkrankten
Marsphantasie waren . In einem allerdings ist der Entschluß
Deutschlands ein unabänderlicher , nämlich : auch im Osten unseres
Reiches friedliche, stabile und damit tragbare Verhältnisse her-
beiznführen . Und gerade hier decken sich die deutschen Inter¬
essen und Wünsche restlos mit denen Sorrssetrußlands . Die beiden
Staaten sind entschlossen, es nicht zuzulassen, daß zwischen ihnen
problematische Zustände entstehen, die den Keim von inneren
Unruhen und damit auch äußeren Störungen in sich bergen und
vielleicht das Verhältnis der beiden Großmächte zueinander
irgendwie ungünstig tangieren könnten. Deutschland und Sowjet¬
rußland haben daher eine klare Grenze der beiderseitigen Inter¬
essengebiete gezogen mit dem Entschluß, jeder auf seinem Teil
für die Ruhe und Ordnung zu sorgen und alles zu verhindern,
was dem anderen Partner einen Schaden zufügen könnte.

Ziele und Aufgaben im polnischen Ranm
Die Ziele und Aufgaben , die sich aus dem Zerfall des pol¬

nischen Staates ergeben, sind dabei , soweit es sich um die deutsche
Interessensphäre handelt , etwa folgende:

1. Die Herstellung einer Reichsgrenze, dis den historischen,
ethnographischen und wirtschaftlichen Gegebenheiten gerecht wird.

(Schluß der Führerrede Seite 5 und 6)
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Lührrerr- eiieA, wie -olsen!
Generalfeldmarschall Görings Schlußwort im Reichstag ^

Berlin , 6. Okt. Nach der großen Rede des Führers richtete
Reichstagsprüsident Eeneralseldmarschall Gör ing folgendes
Schlußwort  an den Führer und die Münner des Deutschen
Reichstages:

Mein Führer!
Eie haben die Stellungnahme der Reichsregierung zu den Pro¬

blemen des Kampfes , aber vor allen Dingen zu den Problemen
dos Friedens dargelegt.

Und diese Stellungnahme zeigt die ganze Großzügigkeit des
Staatsmannes , ebenso wie die Ereignisse der letzten glorreichen
Wochen die ganze Kraft und den hohen Mut des überragenden
Soldaten gezeigt haben.

Wenn heute nun die Gegner glauben , zwischen dem deutschen
Volk und diesem von ihm heißgeliebten Führer , diesem von ihm
bewunderten Staatsmann und geachteten ersten Soldaten , durch

Flugblattpropaganda , durch lächerliche Auffor¬
derungen,  einen Keil zu treiben , so zeigt dies, daß man dort
das deutsche Volk nicht kennt oder zum mindesten nicht kennen
will.

heute , mein Führer , steht das Volk einiger denn je um Sie
geschart. Was Sie immer von diesem Volk fordern werden, es
wird freudig alles in blindem Vertrauen geben. Es wird in
blindem Vertrauen dem Führer folgen wie ein stählerner Block
gehärtet . Gehärtet im Feuer gewaltiger Ereignisse ist heute die
Einheit Deutschlands. Das Volk geht dorthin , mein Führer , und
wird dorthin marschieren, wohin Sie ihm die Richtung weisen,
>e> es zum erwünschten Frieden , sei es aber auch zum entschlossen¬
sten Widerstand . <Beifall und Heil-Rufe .)

Wieder aber haben wir, hat das ganze deutsche Volk sreu-
oiger, überzeugter und entschlossener den Willen bekundet:

Führer befiehl , wir folgen!

Las erste Anslavdseths der große«Rede des Führers
Tiefer Eindruck in den neutralen Staaten — Anerkennung des deutschen Friedenswillens und leb¬

hafte Besprechung der konstruktiven Vorschläge — Paris und London schweigen sich noch aus
Berlin,  7 . Okt. Die ganze Welt horchte gestern mittag nach

Berlin . Die unruhige Spannung , die sich in den letzten Tagen
seit der Ankündigung der Führerrede allenthalben angesammelt
hatte , hat sich bis zu einem gewissen Grad gelöst und der Er¬
wartung Platz gemacht, welche Beschlüsse nunmehr das englische
Kriegskabinett und die französische Regierung fassen werden.

Nie ist in Italien  die Rede eines ausländischen Staats¬
chefs mit einer derartigen Spannung erwartet worden wie die
Rede des Führers . Von Millionen Italienern wurde der 6. Ok¬
tober als weltgeschichtlichentscheidend empfunden .Die Rede wurde
in deutscher Sprache direkt aus dem Reichstagsgebäude über¬
tragen . Alle Ziele und Entwicklungen , die die die Führerrede aufge¬
zeigt hat , entsprechen der Außenpolitik des Duce, so daß hinter die¬
ser Rede neben Deutschland auch Italien steht.

Die geschichtliche Rede des Führers fand in der gesamten
Slowakei  einen unbeschreiblichen Widerhall . Stürmische Be¬
geisterung ries der Punkt hervor , mit dem Hitler erneut die
Selbständigkeit und Unantastbarkeit der Slowakei bestätigte.

Die ungarische Oeffentlichkeit  erlebte in besonders
festicher Stimmung die große Stunde der geschichtlichen Rede mit.
Die Erklärungen des Führers werden hier nicht nur als ein Frie¬
densangebot , sondern als eine Friedensproklamation von unge¬
heurer Tragweite angesehen.

Auch in Schweden und Norwegen  wurde die Rede gut
ausgenommen . Das Interesse des Publikums war ungeheuer
groß.

In der Schweiz  hat die Führerrede ebenfalls stärksten Ein¬
druck gemacht. Es wird betont , daß die ablehnenden Reden aus
London und Paris den Führer nicht abgeschreckt hätten , über die
Friedensfrage zu sprechen.

Im neutralen Holland  wurde die Rede mit besonderer
Spannung erwartet.

Die Reaktion der jugoslawischen Oeffentlichkeit
kcnnznechnet am besten der Satz : „ Adolf Hitler hat sich diesmal
selbst übertroffen !"

In Paris  hat die Rede die Kriegstreiber in mehrfacher
Hinsicht bitter enttäuscht , denn alle die unzähligen Voraus¬
sagen, durch die das geradezu beispiellose Interesse der französi¬
schen Oeffentlichkeit an dieser Rede enthüllt wurde , erfüllten sich
nicht. Der Führer hat weder mit einem Friedensultimatium ge¬
droht , noch außer Schwäche und Angst um Frieden gebettelt.
Dagegen aber einen gangbaren Weg zum Frieden so über¬
zeugend ausgezeigt , wie es die Interessenten am Krieg am wenig¬
sten erwartet hatten . Offenbar ist man in Paris zunächst zu
bestürzt, daß am Freitagabend noch keinerlei Aeuhcrungen und
Stellungnahmen festzustellen waren . Die politischen Kreise ver¬
breiten Auszüge und verweisen auf die letzte Stellungnahme
Deilaidiers und Ehamberlesins.  Die Abendblätter
bringen Teile der Rede ohne Kommentar . Das gleiche gilt auch
für England.

Ribbentrop über die Moskauer Abmachungen und ihre
politischen Folgen

Berlin , 6. Okt. Der Reichsminister des Auswärtigen von Rib¬
bentrop empfing am Donnerstag den Sonderberichterstatter und
außenpolitischen Leiter der japanischen Zeitungen „Tokio Nicht
Nicht" und „Oskaka Mainichi ", Herrn Kusuyama . Herr Kusu-
yama hatte Gelegenheit , u. a. folgende Fragen vom Neichsaußen-
minister beantwortet zu bekommen:

„Welche Rückwirkung, glauben Sie , Herr Reichsaußenminster,
werden die deutsch-russischen Abmachungen auf das deutsch-japa¬
nische Verhältnis einerseits und das japanisch-russische anderer¬
seits haben ?"

„Ich habe", so antwortete der Reichsaußenminister , „mit Ge¬
nugtuung von dem vor einigen Wochen herbeigesührten Aus¬
gleich von Nomonhan zwischen Japan und der UdSSR . Kennt¬
nis genommen. Ich glaube , daß dieser erste Ausgleich einen posi¬
tiven Beitrag zu einer endgültigen Befriedung auch
im Fernen Osten  darstellt . Jeder weitere Schritt der bei¬
den Länder in dieser Richtung wird von Deutschland warm be¬
grüßt . Die deutsch-sowjetischen Abkommen von Moskau und die
freundschaftlichen Beziehungen zwischen Japan und Deutschland
können diesen Bestrebungen nur förderlich sein."

„Man sagt, Herr Reichsaußenminister , daß Deutschland mit
der deutsch-sowjetischen Erklärung eine große Friedens¬
offensive  eröffnet habe. Entspricht dies wirklich den Ab¬
sichten der deutschen Regierung ?"

Antwort des Reichsaußenministers : „Deutschland hat immer
den Frieden und nicht den Krieg gewollt. Der polnische Krieg
wurde uns entgegen allen vernünftigen Angeboten des Führers

aufgezwungen . Ebenso war es im Westen nicht Deutschland,
sondern England und Frankreich, die den Krieg erklärten . Wenn
Deutschland daher immer noch bereit ist zum Frieden , so ist dies
nichts Neues . Allerdings werden sich die We st möchte bald
entscheiden müssen.  Der sinnlosen Drohung englischer
Kriegshetzer : „Vernichtung des Hitlerismus ", die nichts anderes
bedeutet als die Vernichtung des deutschen Volkes, könnte sonst
ebenso gut eine deutsche Losung, wie zum Beispiel : „Vernichtung
der englischen Demokratie " entgegcngestellt werden, was die
Vernichtung des britischen Imperiums bedeuten würde, und was
mir ebenso sinnlos erscheint!"

„Glauben Sie , Herr Reichsaußenminster , daß Japan bei dieser
Friedcnsaktion irgend einen Beitrag  zur Wiederherstellung
des Weltfriedens leisten kann?"

Antwort des Reichsaußenministers : „Ich glaube , daß das Ge¬
wicht Japans , als der beherrschenden Macht Ostasiens, bei allen
großen Entscheidungen der Weltpolitik besonders in die Waag¬
schale fällt . Es ist kein Zweifel , daß heute in vielen Ländern
Kriegshetzer sitzen, die an dem Ausbruch des wirklichen Krieges
in Westeuropa stärkstens interessiert sind. Ein Blick in die Presse,
vor allem auch nach der Veröffentlichung der deutsch-russllchen
Friedenserklärung , zeigt, wo diese Hetzer am Werk sind. Diese
internationalen Hetzer Hetzen heute das englische und das fran¬
zösische Volk gegen Deutschland, und morgen würden sie sich nicht
scheuen, zum Beispiel das amerikanische und japanisech Volk auf¬
einanderzuhetzen."

Zum Schluß des Interviews sagte der Reichsaußenministsr:
„Ich bin sicher, daß man sich in Japan dieser Tatsachen bewußt
ist. Ich glaube daher , daß auch Ihre Nation ein Jnterefß
der Wiederherstellung des europäischen Friedens hat ."

gefällt es auf dem Lande sehr gut , und die Bauern sind mit ihnen
allen sehr zufrieden , sie bedauern nur , daß die Pimpfe nun wie¬
der zu ihrer Einheit zurückkehren müssen. Die Pimpfe wurden
in folgenden Orten eingesetzt: Rohrdors , Walddorf , Ettmanns-
weiler , Earrweil 'er, Engelsbrand , Rötenbach , Neubulach, Dach¬
tel , Rotfelden , Pfrondorf und Mindersbach . Ueberall äußerten
die Bauern : „Mer könnten se noch länger brauchen !"

89. Geburtstag
Rohrdorf . Am Montag kann unser geschätzter Mitbürger Al¬

fred Poeschel  sen . den 60. Geburtstag begehen. Seit er hier
weilt , war er in den Vereinen hervorragend tätig . Der Deutschen
Turnerschaft war er stets besonders zugetan und führte mit ihr
große Stücke auf der Bühne des Vereinstheaters auf . Mit Leib
und Seele aber ist Herr Poeschel Sänger . Dem hiesigen Lieder¬
kranz gehört er bereits 31 Jahre an und ist manches Jahr schon
dessen Schriftführer . Seine dichterische Befähigung und die
vornehme Art , mit der er durch Vorträge das Vereinsleben zu
heben weiß, haben ihn über den Rohrdorfer Liederkranz hinaus
im ganzen Sängerkreise bekannt und beliebt gemacht. Ange¬
nehm berührt vor allem auch sein schlichtes, zurückhaltendes We¬
sen. Auch unsererseits zum Ehrentage herzliche Glückwünsche!

Aus Calw
Der Bürgermeister hat die Bürg er  st euer für das

Rechnungsjahr 1940 wiederum auf 500 v. H . festgesetzt. — In
einem geschützt gelegenen Calwer Gartenstück oberhalb der Bi¬
schofstraße kann ein Apfelbaum  beobachtet werden , der ein
paar Blüten  hat.

Heinzelmännchen auf dem Acker
Dobel . Unsere Wehrmacht weiß nicht nur ihren Mann als

Zoldat zu stehen, sie hat auch in ihrer kameradschaftliche« Hal¬
tung zu der Bevölkerung ein hilfsbereites Herz . Das durfte
dieser Tage ein hiesiger Bauer in besonders angenehmer Weise
erfahren . Die Soldaten bemerkten, daß es dem Bauer schwer
fiel, mit seinem verkleinerten Pferdebestand einen Acker recht¬
zeitig zu pflügen . Sie entschlossen sich daher eines Nachts Hein-

^ zelmännchen zu spielen. Der Unteroffizier nahm den Pflug zur
! Hand . Seine Mannschaft band Stricke vor den Pflug und nun
! ging es in flottem Marsch über den Acker hin und zurück. Ms
: zum Tagesgrauen war der Acker umgepflügt . Der Lohn für
^ für diese Ueberraschung blieb nicht aus . Zum Mittagessen
i schickte der Bauer seinen Helfern eine Schüssel Dampfnudeln,
i die sich die Soldaten gut schmecken ließen.

s BdM . schickt Liebesgaben
! Herrenberg . Die Mädel vom Untergau Schönbuch des
i BdM . senden seit einiger Zeit den zur Wehrmacht eingerückten
? HJ .-Kameraden regelmäßig . Liebesgaben ". Wie sehr sich die

Soldaten darüber freuten , beweist eine Anzahl dankender Briefe.

Vade«

e an

Aus Kasold und Umgebung
Ist nicht jede geniale Tat auf dieser Welt der sichtbare

Protest des Genies gegen die Trägheit der Masse ? Hitler.
7. Okt. : 19t7 deutscher Sieg bei Kronstadt
8 . Okt . : 1585 Komponist Heinrich Schütz geboren.

1915 Belgrad erobert.

^Lin ^ ivchweih-LNavikt!
Der übliche Kirchweih-Markt (Krämer -, Bieh - und Schweine¬

markt ), der am 12. Okt . hätte stattsinden sollen, fällt in diesem
Jahre aus.

Sva« D>v. Kaufchkolb gestorben
Eine alte Parteigenossin und bekannte Persönlichkeit , Frau

Dr . Rauschkolb  ist in Bad Liebenzell gestorben und wird in
Nagold am Montag um 15 Uhr an der Seite ihres vor Jah¬
ren verstorbenen Mannes , der ein geschätzter Arzt hier war , bei¬
gesetzt. Eine Abordnung der NSDAP , wird ihr das Geleite
geben.

LonMmtbeatev
.Stärker als die Liebe-

Richard Skrowronnek hat mit ausgezeichneter Sachkenntnis
in seinem Roman „Die beiden Wildtauben " ein Bild Masurens
gezeichnet. Seen und Moore bilden mit großartigen Wäldern
sine wunderbare Einheit . Aus dem Weltkrieg weiß man , wie
furchtbar diese Landschaft einer Armee werden kann. Heute
liegen diese Seen und Moore wieder in ihrer manchmal noch ge¬
radezu urwaldhaften Einsamkeit , u. die Menschen dieser Landschaft
leben wieder ihr ebenso versponnenes wie urwüchsiges Leben.
Der Roman wurde verfilmt . Wir sehen einen alten , knorrigen
Oberförster . Ein schweres Schicksal streift ihn und seine mutter¬
losen Töchter . Ein Wilderer treibt sei« Unwesen . Von oben
winkt man ihm bereits mit dem blauen Brief . Aber dieser
Oberförster packt zu, und die klare Luft , die um ihn weht,
lreibt die Menschen, die mit ihm leben, zu neuer Einsicht und
Lebensbereilschaft . Masuren bietet mit seiner einsamkeitsechten
Landschaft einen wundervollen Hintergrund für menschliche
Geschehnisse von tragischer Tiefe. — Mt großem Interesse
oerfolgt man die anschaulichen Bilder vom polnischen Kriegs¬
schauplatz.

Mmttte bette« bei dev Katksvuchtevnte
Wie bei der Getreideernte alle Jungvolksführer bei Nagoder

Bauern tätig waren , sind vom Fähnlein Nagold jetzt wiede¬
rum sämtliche Arbeitsfähigen Pimpfe und Pimpfenführer (60
Jg .) im ganzen Kreis zur Hackfruchternte eingesetzt. Sie haben
sich alle pflichtbewußt freiwillig gemeldet und die Ferien ge¬
opfert , um den Bauern , die eingezogen sind, zu helfen . Sie schla¬
fen und essen bei den Bauern . Abends kommen sie in den Ort,
wo sie wohnen zusammen und tauschen ihre Erlebnisse aus . Alle»

Palmbach b. Karlsruhe -Durlach , 6. Okt . (Todesfal  l .)
Im Alter von 66 Jahren ist Bürgernreister Pg . Wilhelm
Hailer nach langem Leiden gestorben . Er stand über 25
Jahr im Dienste der Gemeinde und war langjähriger
Verbandsvorsitzender des Zweckverbandes der Gemeinden
des Alb -Pfinz -Hügellandes.

Mannheim , 6. Okt . (A n g e f a h r e n .) Die 39jährige
Buchhalterin Babette Gumbel wurde , als sie sich mit dem
Rade zur Arbeitsstelle begeben wollte , an einer Straßen¬
ecke von einem Kraftwagen angefahren . Ein Schädelbruch
führte zum Tode.

Waldshut , 6. Okt . (Zum Eeneralstaatsanwalt
ernann  t .) Der in Waldshut tätige Landgerichtspräsident
Wilhelm Frey wurde zum Eeneralstaatsanwalt in Karls¬
ruhe ernannt . Der neue Eeneralstaatsanwalt kam am
1. Januar 1939 als Landgerichtspräsident nach Waldshut,
nachdem er bereits in den Jahren 1934/35 als Oberstaats¬
anwalt in Waldshut wirkte.

Neustadt i. Schw ., 6. Okt . (Verkehrsunfall .) Ein
Neustädter Lieferwagen wurde in Titisee in einer scharfen
Kurve aus der Fahrbahn getragen . Dabei geriet der Wagen
gegen die betonierte Straßenböschung , wodurch das Fahrer¬
haus eingedrückt wurde . Der Fahrer und zwei Begleit¬
personen wurden mit schweren Verletzungen (Schädel¬
brüchen ) ins Krankenhaus gebracht.

Emmendingen , 6. Okt . (Verunglückt .) Der Wirt
Karl Lapp in Tennenbach verunglückte mit seinem Fahrrad
in der großen Kurve oberhalb des Tennenbacher Tals . Im
Krankenhaus Emmendingen ist der Mitte der 60er Jahre
stehende Mann feinen schweren Verletzungen erlegen.

Vreiburg , 6. Okt . (Berufung .) Der bekannte deutsche
Nassensorscher und derzeitige ordentliche Professor für
Sozialanthropologie an der Universität Berlin , Dr . Hans
F . K . Günther erhielt für die gleiche Professor einen Ruf
an die Universität Freiburg , Prof . Dr . Günther ist gebore¬
ner Freiburger und steht im 49. Lebensjahr.

Konstanz , 6. Okt . (Freitod .) In einem hiesigen Hotel
hat sich ein junger Mann erschossen, der ohne Ausweis¬
papiere war . Er hatte sich als Fritz Heller , Schüler , geboren
am 19. Januar 1920 in Nürnberg und in Köln wohnhaft
eingetragen . ^

Spovt
VfL. Nagold — Sportfreunde Emmingen

Morgen treffen sich die Emminger und Nagolder Sportfreunde
zu einem Freundschaftspiel auf dem Sportplatz an der Calwer-
straße. Die Gäste treten mit einer komb. 1. und 2. Mannschaft
gegen unsere 1 und 2. Elf ebenfall komb. Mannschaft an, Auf
beiden Seiten wird wegen Spielermangel mit etwas Ersatz ge¬
spielt . Es ist dennoch zu hoffen, daß ein schönes Spiel gezeigt
wird.

Druck und Verlag des „Gesellschafters" : E . W. Zaiser , Inhaber
Karl Zaiser;  Verantwortlicher Schriftleiter : Fritz Schlang;
Verantwort !. Anzeigenleiter : Oskar Rösch , sämtliche in Nagold

Zurzeit ist Preisliste Nr . 7 gültig.

Unsere heutige Nummer umfaßt 8 Seite «.

In weichgrmachtcm Wasser schäumt dir Waschlauge viel besser. Sum Weichmachen
des Wassers verrührt man- ZOMinutcn vor Vcreitung der Waschlauge- einige

löandvoll löenko VIcichsoda im Waschkessel!
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Bekanntmachung betr. Beschlagnahme
und Ablieferung von Kautschuk-Bereifungen.

Auf Grund des H 5 Abs. 1 der Anordnung Nr . 51 der
Reichsstelle für Kautschuk und Asbest vom 7. September 1939
ordne ich folgendes an:

Wer im Besitz oder Eigentum von beschlagnahmten, auf
nicht im Verkehr befindlichen Fahrzeugen aufgelegten Reifen
ist, hat diese bei der Reifensammelstelle Erwin Waldner  in
Horb am Neckar bis 16. Oktober 1939 zu melden. Die Mel¬
dung ist stückmäßig und nach Größen aufgeteilt schriftlich zu
erstatten. Aus der Meldung muß ferner heroorgehen, ob es
sich um an Kraftfahrzeugen aufgelegte Reifen handelt.

Horb am Neckar, den 3. Oktober 1939.
Der Laudrat : Eitel.

Reichsarbeitsdienstpflicht der weiblichen Jugend
(auszugsweise)

Zwecks persönlicher Anmeldung zur Erfassung und Mu¬
sterung haben sich einzufinden: Alle Dienstpflichtigen der Ge¬
burtsjahrgänge 1920 und 192l : am Dienstag , 10. Oktober
1939 in Horb a. N., Mühlenerstr. 642 — Meldeamt für den
Reichsarbeitsdienst — vormittags 9 Uhr u. a. aus den Ge¬
meinden Obertalheim und Untertalheim; vormittags 10 Uhr
u. a. aus den Gemeinden Gündringen und Schietingen.

Horb am Neckar, den 5. Oktober IS39.
Der Landrat : gez. : Eitel.

Auf den Inhalt der Bekanntmachung des Herrn Landrats
von Calw in der Donnerstag -Ausgabe des „Gesellschafters'
vom 5. Oktober 1939 wird hingewiesen.

Stadtpflege Nagold
Bs einschließlich Samstag , den 14. Oktober findet täglich

von 8—12 Uhr auf der Stadlkasfe

Wafferzins-Einzug
statt. Verfallen ist der Wasserzins vom 1. Juli bis
30. Sept . 1939. Die Wasferzins-(Quittungs-)Karte ist mitzu-
brinaen.

Die Kassenstunden sind pünktlich einzuhalten. 231

Stadt Nagold
Der am Donnerstag , den 12. Oktober 1939 fällige

Krämer-, Vieh-, u. Schweine-
Markt

Wird nicht abgehalten. ^
Nagold, den 6. Oktober 1939.

Der Bürgermeister.

Stadt Calw
Der am Mittwoch, den 11. Oktober 1939 fällige

Krämer -, Vieh - und Schweine »Markt
findet nicht statt

Calw , den 7. Oktober 1939.
62 Der Bürgermeister.

Geve « Sie Shre Snsevate
bitte rechtzeitig  auf ! Dann haben Sie die Ge¬
währ, daß dieselben sorgfältig gesetzt  und Zhre
Wünsche weitgehendst berücksichtigt werden können.
Am besten ist's, wenn uns die Manuskripte am Tage
vor dem Erscheinen  des Inserates vorliegen.
Sonst ist Jnseratenannahme - Schluß  mor¬
gens 7 Uhr. Beschreiben Sie das Manuskript-
Papier  bitte nur ans einer Seite,  und dann
deutlich und mit Tinte!

Ieäem Zoläaten
seine Heimatzeilung!

Machen Sie Ihren Angehörigen, Freunden oder Bekannten,
die bei der Wehrmacht sind, eine Freude ! Lassen Sic Ihnen
die Heimatzeitung „Der Gesellschafter' durch uns zusendcn.
Die Kosten betragen im Monat nur 1.60. Sie brauchen
uns nur die Adresse mitzuteilen, alles andere besorgen wir.

Ich bitte um tägliche Zusendung des „Gesellschafters'
bis auf weiteres an folgende Adresse:

(Dienstgrad) (Vor- und Zuname)

(Feldpostnummer) (Postsammelstelle)

(Unterschrift des Bestellers)

. , den. 1939
(Ort und Tag)

IHw.f» Mdk ÜIW
Morgen Sonntag , den 8. OKI.
8 Uhr vormittags Uebung

LöfchzugH sog
Kaupp, Hauptbrandmeister.

/l'oo/s

w/o/?/»F0, / /o/Zov,
a//os L//doo§o/cko«w.

LU«lsu ksstAsestLtsnUöedst-
prsisen

Utzi'msclibi'meislsi'

V . UlU
6rl.dud0ks1ra38s

6sn.6escbr. L 35673

Entbehrlichkeitshalber gibt
wenig gebrauchten 1624Lmillk-llerü
billigst ab

Frau Bischofs, Siedlungsweg 1
Nagold , b. Stadtbahnhof.

krau LSS

srasrUck geprüfte
lllssslsrsi'lii miü fiiWiegerlll

Vsstlicke 35 II
(Oolct. /ZVIer) kei'nruk 33SS

8drönkslt8pklvxv

rnsspkloxs
Lntkerneri von^ üknersugen, k-lorn-
kaut, eingevscksenen unä äicken

Flegeln. Auskunft kostenlos.

Stellen-Gesirch
Ehrlich., fleißiges Mädchen,

21 Jahre alt , welches Kochkennt¬
nisse besitzt, sucht Stelle auf
1. Nov. in einfachen Privalhaus-
halt. Nagold bevorzugt.

Angebote an Klara Protz
Reutlingen , Hofstattstraße 10

Mi md Bertel
in allen Größen

Zigarren - und
Bonbonbeulel
Bäcker-
faltenberrtel
Nudelbeutel

mit neutralem Aufdruck
bei

G. W. Zaiser. Nagold

bitte »»-»»« 0r »»» i
Evangelische Kirche

Sonntag (8 . 10.) : 9.45 Uhr
Predigt (Ge.,, KGD., 11U. Chr.-L.
(Sö.), 17 Uhr Betstunde (Kirche).

Mittwoch  20U. Betstde. (Vhs.)
Iselshausen: 8.15 Uhr KGD.,

8.45 Predigt. ^
Methodistenkirche

Sonntag,  8 . Okt,.: 9.30 Uhr
Predigt (Vögele), 10.45 Uhr Sonn¬
tagsschule, 20 Uhr Predigt(Vögele).

Katholisch« Kirche
Sonntag: 7.30 Uhr Gottesdienst

in Rohrdorf, 9 Uhr in Nagold.

Wenn der Magen reden könnte
würde er sagen: ..Oft werde ich rücksichtslos behandelt! Ich soll Eversen und
Getränke aller Art und in allen Mengen verdauen. Das verstimmt mich. Bei
kleinen Störungen gebt mir wenigstens Klosterfrau-Melissengeist. Der hilft mit
bei meiner Arbeit."

Sie sollten auch einmal Klosterfrau-Melissengeist versuchen! Gerade jetzt haben
Sie die beste Gelegenheit dazu, denn in der ..Obstzeit" treten Magenverstim¬
mungen besonders auf.

Schon viele haben Klosterfrau-Melissengeist bet Magenbeschwerden und Ver¬
dauungsstörungenmit Erfolg angewandt. Lesen Sic einmal, was Herr Walter
Morenz iBild nebenstehend), Kaufmanni.R.. LeivzigN 21. Magdalenenstr. 28
am 30.7.39 berichtet: „Unaufgefordert fühle ich mich verpflichtet. Ihnen für IhrenKlosterfrau-Melissengeist zu. danken, den ich bei Magen- und Derdauungsbc-
schwcrden anwandte. Ich möchte Ihnen meine vollste Anerkennung aussvrechen.
Magen- und Berdauungsbeschwerden sind verschwunden und ich werde daraufhin
nicht nur Dauerkunde bleiben, sondern Klostersrau-Melissengeist auch immer mit

^ bestem Gewissen empfehlen."
Weiter Herr Otto Wagner. Kaufmann. Hanau-Main. Bruchköbcler Landstr.51 am9. 8.39: ..Wenn ich

Magenbeschwerden habe, nehme ich Klostersrau-Melissengeist. Er hat sie bisher immer in kurzer Zeit beseitigt.
Deshalb fehlt Klosterfrau-Melissengeist nie in meiner Hausavotbeke."Holen Sie noch heute Klostersrau-Melissengeist. damit Sie ihn auch bei nervösen Beschwerden von Kam
und Herz sofort zur Hand haben! Den echten Klostersrau-Melissengeist in der blauen Original-Packung mitden3 Nonnen hält Ihr Avotbekcr oder Drogist in Flaschen zu NM 0.90. 1.65 und2.80 (Inhalt 25. 50 und
100 ccm) vorrätig.

MM

WlNtzliigvii , den 7'. Oktober 1939

Unser lieber 5obn , 8rudsr und blstts

Gefreiter üer Reserve in einem GebirgsjLger - Kegt.

ist im ^ Itsr von 25 Fabrsn in der Scklscbt bst I-smbsrg sm 17) Sep¬
tember in soldsttscbsr pkticblsrküllung , getreu seinem Psbnenstd , kürs
Vaterland gskatlsn.

In kisker Brauer:
ksmlttv liurl ^ vulksl , kandv .net
l̂ iimili « Oliv . Hsgsnloeliei ' , 8suinspsktor NvnrvnbvrA
Vsmllls lirrvi Hsgviilovlisi », lKsicksbabnobersslirsksr dlrrgolrl

^/iltivlir » Uvnglvr , kandv/irt . lVlützing « »
kotllisb Uuvmsiil , ksndvdrk mStzlugsi»

Blechschlosser Bauschlosser
Bauflaschner Hilfsarbeiter

möglichst aus der Holzbranche

für sofort gesucht. .
Meldung mit Zuweisung durch das Arbeitsamt

bei Herrn Betriebsleiter Bühl er,  Fabrikhalle der

MoliiiiüMrlll leiikel»Wlü

in 3 Größen vorrätig bei
G . W . Zaiser , Nagold.

Sonniag , 8. Okt.: Sportplatz Calwerstratze

kMsII-kkeiwümdsItiHioiele
Emmingen II — Nagold II 13 Uhr
Emmingen I — Nagold I 14.30 Uhr

Gutmöbl . 1615

Zimmer
auf sofort zu vermieten.

Von wem?sagtd. „Gesellschafter'
nUivoton«  Aexen 81

kettnrikken
Preis LN 2.90. Lpotbeks ksaxolck

onfUm Ilieater Nagold
2V lllii»
IS » nck 2tt VIiD

FiSrller als die Liebe-
nach dem Roman „Die beiden Wildtauben"

Nagold , den 7. Oktober 1939

_ 1622

Danksagung
Für die vielen Beweise herzlicher Teilnahme

beim Hinscheiden meines lieben Gatten , unseres
guten Vaters , Bruders , Schwagers u. Großvaters

«tztttvv « atz
danken wir herzlich. Besonderen Dank dem Hrn.
Sladtpsarrer für seine trostreichen Worte und
Hrn . Bürgermeister Maier für seinen ehrenden
Nachruf verbunden mit Kranzniederlegung na¬
mens der Stadt Nagold und deren Gefolgschaft.
Ferner danken wir allen, die dem Entschlafenen
durch Kranzspende oder Begleitung zur Ruhe¬
stätte die letzte Ehre erwiesen haben.

Die trauernden Hinterbliebenen.

Sovtsetzurig dev Nlldev
von den Schlachten kn Voten
Einmarsch der deutschen Truppen in Gdingenu. a.

Nekvvosvamm r Bilder aus Württemberg
kür InUvnckUvI »« sb IS DI»»

M MIMI»W SM"
Me Zndianev komme«

Wochenschau aus Pole«
Militär Zweiter Platz 50 Rpfg.

llSlllers Illustrierter
kloüeitllslenaer Mr 194«

li»»llMlorm.
La. 200 Leiten 7ext mit über 200 ^ bbllduntzen.

krel » nnr Nkck. 1.Z0.
Intere » ant , »pannenck , belebrenck I

klUIionen lesen dieses lakrdneH!
Vorrätig bei E. W. Zaiser, Buchhandlung, RagÄd >
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Schluß der großen Rede des Führers

2. Die Befriedung des gesamten Gebietes im Sinne der Her¬
stellung einer tragbaren Ruhe und Ordnung.

3. Die absolute Gewährleistung der Sicherheit nicht nur des
Reichsgebietes, sondern der gesamten Jnteressenzone.

4. Die Neuordnung , der Neuausbau des wirtschaftlichen Le¬
bens, des Verkehrs und damit aber auch der kulturellen und
zivilisatorischen Entwicklung.

5. Als wichtigste Aufgabe aber : eine neue Ordnung der ethno¬
graphischen Verhältnisse , das heißt, eine Umsiedlung der
Nationalitäten  so , das; sich am Abschluß der Entwicklung
bessere Trennungslinien ergeben, als es heute der Fall ist. In
diesem Sinne aber handelt es sich nicht um ein Problem , das
auf diesen Raum beschränkt ist, sondern um eine Ausgabe, die

, viel weiter hinausgreift . Denn der ganze Osten und Südosten
Europas ist zum Teil mit nicht haltbaren Splittern des deut¬
schen Volkstums gefüllt . Gerade in ihnen liegt ein Grund und
eine Ursache fortgesetzter zwischcnstatlicher Störungen . 2m Zeit¬
alter des Nationalitätcnprinzips und des Rassegedankens ist es
utopisch, zu glauben , daß man diese Angehörigen eines hoch¬
wertigen Volkes ohne weiteres assimilieren könne. Es gehört da¬
her zu den Aufgaben einer weitschauenden Ordnung des euro¬
päischen Lebens, hier Umsiedlungen vorzunehmcn, um auf diese
Weise wenigstens einen Teil der europäischen Konfliktstoffe zu
beseitigen. Deutschland und die Union der Sowjetrepubliken
sind übereingekommen, sich hierbei gegenseitig zu unterstützen.
Die deutsche Neichsregierung wird es dabei niemals zugeben,
daß der entstehende polnische Reststaat  irgend ein
störendes Element für das Reich selbst oder gar eine Quelle von
Störungen zwischen dem Deutschen Reich und Sowjctrußlaud
werden konnte.

Genfer Revisionsinstanz versagte
Wenn Deutschland und Sowjetrußland diese Sanierungs -

arbeit  übernehmen , dann können beide Staaten mit Recht
darauf Hinweisen, daß der Versuch, dieses Problem mit den Me¬
thoden von Versailles zu lösen, restlos mißlungen ist. Und er
mußte mißlingen , weil diese Aufgaben überhaupt nicht vom
grünen Tisch aus oder durch einfache Anordnungen erledigt wer¬
den können. Die meisten der Staatsmänner , die in Versailles
über diese komplizierten Probleme zu urteilen hatten , besaßen
nicht die geringste historische Vorbildung , ja oft nicht einmal
eine blasse Ahnung von dem Wesen der ihnen gestellten Auf¬
gaben. Sie trugen aber auch keinerlei Verantwortung für die
Folgen ihres Handelns . Die Erkenntnis , daß ihr Werk vielleicht
doch nicht richtig sein könnte, war deshalb ohne Bedeutung , weil
in der Praxis kein Weg zu einer wirklichen Revision vorhanden
war . In dem Versailler Vertrag war wohl vorgesehen, daß die
Möglichkeit solcher Revisionen offen bleiben müßte, allein in der
Wirklichkeit sind alle Versuche, zu einer solchen Revision zu kom¬
men, gescheitert, und sie mußte um so mehr scheitern, als ja der
Völkerbund als die zuständige Instanz aufhörte , eine innere Be¬
rechtigung für die Durchführung einer solchen Prozedur in An¬
spruch nehmen zu können. Nachdem es zuerst Amerika abgelehnt
hatte , den Friedensvertrag von Versailles  zu sanktionieren
oder gar in den Völkerbund  einzutreten , später aber auch
andere Völker ihre Anwesenheit in diesem Gremium mit den
Interessen ihrer Länder nicht mehr vereinbaren zu können glaub¬
ten, sank diese Vereinigung immer mehr zu einem Zirkel der
Interessenten des Versailler Diktats herab . Tatsache ist jeden¬
falls , daß keine der von Anfang an als notwendig erkannten

"Revisionen durch den Völkerbund erfolgt ist. Da sich in der heu¬
tigen Zeit der Gebrauch einbürgert , eine flüchtende Negierung
noch immer als existent zu betrachten, auch wenn sie nur aus
drei Mitgliedern besteht, sofern sie nicht nur so viel Geld mit¬
genommen hat , um nicht den demokratischen Gastländern wirt¬
schaftlich zur Last zu fallen , ist anzunehmen , daß auch der Völ¬
kerbund tapfer wciterbestehen wird , wenn auch nur zwei Natio¬
nen sich in ihm zufammenfinden . Ja , am Ende tut es vielleicht
auch eine. Nach dem Gesetz des Bundes aber wird jede Revi¬
sion des Versailler Vertrages auch dann noch ausschließlich der
Genfer Vereinigung unterstehen , d. h. mit anderen Worten prak¬
tisch unmöglich sein. Ihnen ist der Völkerbund nichts Lebendes,
sondern schon heute etwas Totes . Aber die betroffenen Völker
sind nicht tot , sondern sie leben und ihre Lebensinteresscn werden
sie auch dann durchsetzen, wenn der Völkerbund unfähig sein
sollte, sie zu sehen, zu begreifen und zu berücksichtigen. Der
Nationalsozialismus ist daher auch keine Erscheinung, die in
Deutschland groß wurde , um mit boshafter Absicht den Völker¬
bund und seine Revisionsbestrebungcn zu verhindern , sondern
eine Bewegung , die kam, weil man 15 Jahre lang die Revision
der Unterdrückung der natürlichsten Menschen- und Lebensrechte
einer großen Nation verhinderte . And ich persönlich möchte es
mir verbitten , wenn ein fremder Staatsmann nun auftritt und
erklärt , ich sei wortbrüchig , weil ich diese Revisionen so durch¬
geführt habe. Ich habe im Gegenteil dem deutschen Volk mein
heiligstes Wort verpfändet , den Versailler Vertrag zu beseitigen
und ihm das natürlichste Lebensrecht als große Nation wirder-
zugeben. Das Ausmaß , in dem ich dieses Levensrecht sichersten-,
ist ein bescheidenes. Wenn 46 Millionen Engländer das Recht
in Anspruch nehmen, 40 Millionen Quadratkilometer der Erde
zu beherrschen, dann ist es kein Unrecht, wenn 82 Millionen
Deutsche das Recht verlangen , in 800 000 Quadratmeter zu leben,
dort ihren Acker zu bebauen und ihrem Handwerk nachzugehen
und wenn sie weiter verlangen , daß man ihnen ihren kolonialen
Besitz zurückgibt, der einst ihr eigen war , den sie niemand durch
Raub oder Krieg abnahmen . sondern den sie sich durch Kauf,
Tausch und Verträge redlich erworben haben . Ich versuchte
außerdem bei allen Forderungen , die ich aufstellte, immer erst
auf dem Wege von Verhandlungen die Revisionen zu erreichen.
Ich habe es allerdings abgelehnt , das deutsche Lebensrecht irgend
einem internationalen , nicht zuständigen Konsortium als unter¬
tänige Bitte vorzutragen . So wenig ich annehme, daß Groß¬
britannien um die Respektierung seiner Lebensinteressen bittet,
so wenig soll man das gleiche vom nationalsozialistischen Deutsch¬
land erwarten . Ich habe aber , das muß ch hier in feierlicher
Weise erklären , das Ausmaß außerordentlich begrenzt . Ich habe
besonders überall dort , wo ich nicht die natürlichsten Lebens¬
interessen meines Volkes bedroht sah, dem deutschen Volke selbst
geraten , sich zu bescheiden und zu verzichten. Irgendwo aber
müssen diese 80 Millionen leben. Denn eine Tatsache hat auch
der Versailler Vertrag nicht aus der Welt zu schaffen vermocht.
Er hat wohl in der unvernünftigsten Weise Staaten aufgelöst,
Wirtschaftsgebiete zerrissen, Verkehrslinien durchschnitten usw.,
aber die Völker, d. h. die lebendige Substanz aus Fleisch und
Blut , ist geblieben und sie wird auch in der Zukunft bleiben.
Es kann nun nicht bestritten werden, daß, seit das deutsche Volk
im Nationalsozialismus seine Wiederauferstehung erhalten und
gefunden hat , eine Klärung des deutschen Verhältnisses zur Um¬
welt in einem großen Ausmaße eingetreten ist.

Die Unsicherheit, die heute das Zusammenleben der Völker
belastet, stammt nicht aus deutschen Forderungen , sondern aus
den publizistischenVerdächtigungen der sogenannten Demokratien.
Die deutschen Forderungen sind sehr klar und präzise gestellt
worden. Sie haben allerdings ihre Erfüllung gefunden nicht
dank der Einsicht des Genfer Völkerbundes, sondern dank der
Dynamik der natürlichen Entwicklung. Das Ziel der von mir
geführten Außenpolitik des Reiches war aber keinesfalls ein
anderes , als dem deutschen Volk die Existenz und damit das
Leben sicherzustellen, die Ungerechtigkeiten und Unsinnigkelten
eines Vertrags zu beseitigen, der nicht nur Deutschland wirt¬
schaftlich zerstört hat , sondern die Siegernationen genau so in
das Verderben Hineinriß . Im übrigen aber war die ganze Ar¬
beit der Wiederaufrichtung des Reiches eine nach innen gewandte.
2n keinem Land der Welt war deshalb auch die Sehnsucht nach
Frieden größer, als im deutschen Volk. Es ist ein Glück für die
Menschheit und kein Unglück, daß es mir gelungen war , ohne
innerpolitische Belastung der fremden Staatsmänner die wahn¬
sinnigsten Unmöglichkeiten des Versailler Vertrages friedlich zu
beseitigen. Daß diese Beseitigung im einzelnen für gewisse
Interessenten schmerzlich sein mochte, ist verständlich, allein um
so größer ist wohl das Verdienst, daß sich die neue Rege¬
lung  in allen Fällen mit Ausnahme der letzten ohne Blut¬
vergießen vollzog.  Die letzte Revision dieses Vertrages
aber hätte genau so auf friedlichem Wege erfolgen können, wenn
nicht die von mir erwähnten zwei Umstände sich zum Gegenteil
ausgewirkt hätten . Die Schuld daran tragen aber in erster Linie
jene, die nicht nur nicht erfreut waren über die früheren fried¬
lichen Revisionen, sondern die es im Gegenteil beklagten, auf
friedlichem Wege ein neues Mitteleuropa sich aufbauen zu sehen,
und zwar ein Mitteleuropa , das allmählich seinen Bewohnern
wieder Arbeit und Brot geben konnte.

Unsere Beziehungen zu den Nachbarn
Ich habe es erwähnt , daß es ein Ziel der Reichsregierung

war , Klarheit in die Beziehungen zwischen uns und unseren
Nachbarn zu bringen und ich darf hier nun auf die Tatsachen
Hinweisen, die nicht durch die Schreibereien internationaler
Presselügner aus der Welt zu schaffen sind:

1. Deutschland hat mit den baltischen Staaten Nichtangriffs¬
pakte abgeschlossen. Seine Interessen sind dort ausschließlich
wirtschaftlicher Natur.

2. Deutschland hat mit den nordischen Staaten schon früher
keine Jnteressenkonflikte oder gar Streitpunkte besessen und hat
sie heute genau so wenig . Schweden und Norwegen haben beide
von Deutschland Nichtangriffspakte ^ halten und sie nur abgs-
lehnt , weil sie sich selbst gar nicht als irgendwie bedroht fühlten.

3. Deutschland hat Dänemark gegenüber keinerlei Konsequen¬
zen aus der im Versailler Vertrag vorgenommenen Abtrennung
des deutschen Gebietes gezogen, sondern im Gegenteil mit
Dänemark .ein loyales und freundschaftliches Verhältnis her¬
gestellt. Wir haben keinerlei Forderungen auf eine Revision
erhoben, sondern mit Dänemark einen Nichtangriffspakt ab¬
geschlossen. Das Verhältnis zu diesem Staat ist damit auf eine
unabänderlich loyale und freundschaftliche Zusammenarbeit
gerichtet.

4. Holland : Das neue Reich hat die traditionelle Freundschaft
zu Holland weiterzuführen versucht. Es hat keine Differenzen
zwischen den beiden Staaten übernommen und keine neuen
geschaffen.

5. Belgien : Ich habe sofort nach der Uebernahme der Staats¬
geschäfte versucht, das Verhältnis zu Belgien freundschaftlich
zu gestalten . Ich habe auf jede Revision und auf jeden Revisions¬
wunsch verzichtet. Das Reich hat keine Forderungen gestellt, dis
irgendwie geeignet gewesen wären , in Belgien als eine
Drohung empfunden zu werden.

6. Schweiz: Diese gleiche Haltung nimmt Deutschland der
Schweiz gegenüber ein . Die Neichsregierung hat niemals auch
nur im leisesten zu einem Zweifel an ihrem Wunsche zu einer
loyalen Gestaltung der Beziehungen zwischen den beiden Län¬
dern Anlaß gegeben. Sie hat im übrigen auch selbst niemals
eine Klage über das Verhältnis zwischen beiden Ländern vor¬
gebracht.

7. Ich habe sofort nach vollzogenem Anschluß Jugoslawien
mitgeteilt , daß die Grenze auch mit dics.m Staat von jetzt ab
für Deutschland eine unabänderliche sei und daß wir nur in
Frieden und Freundschaft mit ihm zu leben wünschen.

8. Mit Ungarn verbindet uns ein langjähriges traditionelles
Band enger und herzlicher Freundschaft . Auch hier sind die
Grenzen unveränderliche.

9. Die Slowakei hat selbst an Deutschland den Wunsch um Hilfe
anläßlich ihrer Entstehung gerichtet. Ihre Selbständigkeit wird
vom Reich anerkannt und nicht angetastet.

Allein nicht nur zu diesen Staaten hat Deutschland die doch
immerhin zum Teil durch den Versailler Vertrag belasteten
Beziehungen geklärt und geregelt , sondern auch zu den Groß¬
mächten.

Ich habe im Verein mit dem Duce eine Aendcrung des Ver¬
hältnisses des Reiches zu Italien herbeigeführt . Die zwischen
den beiden Staaten bestehenden Grenzen sind von beiden Rei¬
chen als unabänderliche feierlich anerkannt . Jede Möglichkeit
von Interessengegensätzen territorialer Art wurde ausgeschaltet.
Aus den einstigen Gegnern des Weltkrieges sind unterdes
herzliche Freunde  geworden . (Stürmischer Beifall .) Es
blieb nicht bei einer Normalisierung der Beziehungen , sondern
es führte dies in der Folgezeit zum Abschluß eines welt¬
anschaulich und politisch fundierten engen Paktes , der sich als
ern starkes Element der europäischen Zusammenarbeit aus-
gewirkt hat.

Ich habe es aber vor allem unternommen , das Verhältnis
zu Frankreich zu entgiften und für beide Nationen tragbar zu
gestalten . Ich habe hier in äußerster Klarheit einst die deutschen
Forderungen präzisiert und ich bin von dieser Erklärung nie¬
mals abgewichen. Die Rückgabe des Saargebictes war die ein¬
zige Forderung , die ich als unabdingbare Voraussetzung einer
deutsch-französischen Verständigung ansah . Nachdem Frankreich
selbst dies Problem loyal gelöst hat , fiel jede weitere deutsche
Forderung an Frankreich fort . Es existiert keine solche For¬
derung mehr und es wird auch nie eine solche Forderung erhoben
werden . Das heißt, ich habe es abgelehnt , das Problem Elsaß-
Lothringen überhaupt auch nur zur Sprache zu bringen . Nicht,
weil ich dazu gezwungen gewesen wäre , sondern weil diese
Angelegenheit überhaupt kein Problem ist, das jemals zwischen
dem deutsch-französischenVerhältnis stehen könnte. Ich habe die
Entscheidung des Jahres 1919 akzeptiert und es abgelehnt , früher
oder später für eine Frage wieder in einen blutige » Krieg
einzutreten , die in keinem Verhältnis zu den deutschen Lebens-
notwendigkciten steht, aber wohl geeignet ist, jede zweite
Generation in einen unseligen Kampf zu stürzen. Frankreich
weiß dies . Es ist unmöglich, daß irgend ein französischer Staats¬
mann aufsteht und erklärt , ich hätte jemals eine Forderung an
Frankreich gestellt, die zu erfüllen mit der französischen Ehre
oder mit den französischen Interessen unvereinbar gewesen wäre.
Wohl aber habe ich statt einer Forderung an Frankreick immer

nur einen Wunsch gerichtet, die alte Feindschaft für immer
zu begraben und die beiden Nationen mit ihrer großen geschicht¬
lichen Vergangenheit den Weg zueinander finden zu lassen.
Ich habe im deutschen Volk alles getan , um den Gedanken einer
unabänderlichen Erbfeindschaft auszurotten und an Stelle
dessen Achtung einzupflanzen vor den großen Leistungen des
französischen Volkes und seiner Geschichte, genau so wie jeder
deutsche Soldat die höchste Achtung vor den Leistungen der fran¬
zösischen Wehrmacht.

Nicht geringer waren meine Bemühungen sür eine deutsch-
englische Verständigung , ja darüber hinaus für eine deutsch¬
englische Freundschaft . Niemals und an keiner Stelle bin ich
wirklich den britischen Interessen entgegengetreten . Leider mußte
ich mich nur zu oft britischer Eingriffe deutschen
Interessen gegenüber erwehren,  auch dort , wo
sie England nicht im geringsten berührten . Ich habe es geradezu
als ein Ziel meines Lebens empfunden, die beiden Völker
nicht nur Verstandes-, sondern auch gefühlsmäßig einander

! näherzubringen . Das deutsche Volk ist mir auf diesem Wege
willig gefolgt. Wenn mein Bestreben mißlang , so nur , weil eine
mich persönlich erschütternde Feindseligkeit bei
einem Teil britischer Staatsmänner und

, Journalisten  vorhanden war , die kein Hehl daraus
! machten, daß es ihr einziges Ziel wäre , aus Gründen , die uns
! unerklärlich sind, gegen Deutschland bei einer ersten sich bieten-
! den Gelegenheit wieder den Kampf zu eröffnen . Je weniger
i sachliche Gründe diese Männer für ihr Beginnen besitzen, umso

mehr versuchen sie, mit leeren Phrasen und Behauptungen eine
j Motivierung ihres Handelns vorzutäuschen. Ich glaube aber
! auch heute noch, daß es eine wirkliche Befriedung in Europa
i und in der Welt nur geben kann, wenn sich Deutschland und

England verständigen . Ich bin aus dieser Ueberzeugung heraus
sehr oft den Weg zu einer Verständigung gegangen. Wenn
dies am Ende doch nicht zum gewünschten Ergebnis führte,
dann war es wirklich nicht meine Schuld.

Als Letztes habe ich nun auch versucht, die Beziehungen des
Reiches zu Sowjctrußlaud zu normalisieren und endlich auf eine
freundschaftliche Basis zu bringen . Dank gleicher Gedanken¬
gänge Stalins ist nun auch dies gelungen . Auch mit diesem
Staat ist nunmehr wieder ein freundschaftliches Verhältnis her¬
gestellt, dessen Auswirkung sür beide Völker segensreich sein
wird.

Die Ordnung in Mitteleuropa
So hat im Gesamten die von mir durchgeführte Revision des

Versailler Vertrags in Europa kein Chaos geschaffen, sondern
im Gegenteil die Voraussetzung für klare und stabile und vor
allem tragbare Verhältnisse . Nur derjenige , der diese Ord¬
nung der europäischen Zustände hat und die Unordnung wünscht,
kann ein Feind dieser Handlungen sein.

Wenn man aber mit scheinheiliger Miene glaubt , die Metho¬
den ablehnen zu müssen, durch die im mitteleuropäischen Raum
eine tragbare Ordnung entstanden ist, dann kann ich darauf
nur entgegnen, daß letzten Endes nicht so sehr die Methode
entscheidend ist als der nützlich? Erfolg . Vor meinem Macht¬
antritt versanken Mitteleuropa , und zwar nicht nur Deutsch¬
land , sondern auch die umliegenden Staaten , in einer Not
der trostlosen Erwerbslosigkeit.  Die Produktionen fie¬
len und damit verminderte sich zwangsläufig auch der Konsum
der Menschen: der Lebensstandard sank, Not und Elend waren
die Folgen . Es kann keiner der kritisierenden fremden Staats¬
männer bestreiten , daß es nicht nur im alten Reich, sondern
darüber hinaus auch in allen nunmehr mit ihm vereinten
Gebieten gelungen ist, diese Verfallserscheinungen zu beseitigen,
und zwar unter den erschwerendsten Bedingungen . Es hat sich
damit erwiesen, daß dieser mitteleuropäische Raum überhaupt
nur zusainmengesaßt lebensfähig ist und daß derjenige , der ihn
trennt , ein Verbrechen an Millionen von Menschen begeht.
Dieses Verbrechen beseitigt zu haben, ist kein Wortbruch , sondern
meine Ehre , mein Stolz und eine große geschichtliche Leistung.
(Stürmischer Beifall .) Weder das deutsche Volk noch ich sind
aus den Vertrag von Versailles vereidigt worden , sondern ich
bin nur vereidigt auf das Wohl meines Volkes, dessen Beauf¬
tragter ich bin , und auf das Wohl jener , die das Schicksal in
unseren Lebensraum gestellt hat und damit unlösbar mit unse¬
rem eigenen Wähle verband . Ihnen allen die Existenz und
damit das Leben sicherzustellen, ist meine einzige Sorge . Der
Versuch, dieses mein Handeln vom Katheder einer internatio¬
nalen Rechthaberei herab zu kritisieren , zu verurteilen oder
abzulehnen , ist unhistorisch und läßt mich persönlich
eiskalt.  Das deulscks Volk bat mich durch sein».Vertrauen

berufen und wird durch jeden solchen Versuch einer fremden
Kritik oder Einmischung in dieser Einstellung zu mir nur
bestärkt.

Im übrigen habe ich bei jeder einzelnen Revision vorher
Vorschläge unterbreitet . Ich habe versucht, auf dem Wege von
Verhandlungen das unbedingt Notwendige zu erreichen und
sicherzustellen. Es ist mir dies auch in einer Reihe von Fällen
gelungen . In anderen Fällen aber wurde leider mein Verhand¬
lungswille und oft wohl auch das geringe Ausmaß meiner
Forderungen , die Bescheidenheit meiner Vorschläge als Schwäche
ausgelegt und deshalb abgelehnt . Dies konnte niemand mehr
leid tun als mir selbst. Allein es gibt im Leben der Völker
Notwendigkeiten , die, wenn sie selbst auf friedlichem Wege ihre
Erfüllung finden , dann durch die Kraft ihre Verwirklichung
erhalten müssen. Das mag bedauerlich sein, aber dies gilt ebenso
für das Leben der einzelnen Bürger wie für das Leben der
Gemeinschaft. Der Grundsatz, daß das größere , allen gemein¬
same Interesse nicht verletzt werden kann durch den Eigensinn
oder gar den bösen Willen der einzelnen Individuen und
Gemeinschaften, ist unleugbar richtig. Ich habe auch Polen
di « maßvollsten Vorschläge unterbreitet.  Sir
verfielen nicht nur der Ablehnung , sondern im Gegenteil : sie
führten zur Eeneralmobilmachung dieses Staates mit einer
Begründung , die genau ersehen läßt , daß man gerade in der
Bescheidenheit meiner Vorschläge die Bestätigung für meine
Schwäche zu sehen glaubte , ja am Ende sogar für meine Angst.

Abrechnung mit der Hetzpresse
Eigentlich müßte einen diese Erfahrung geradezu einschuch-

tern , überhaupt noch vernünftige und maßvolle Vorschläge vor¬
zutragen . Auch in diesen Tagen lese ich in gewissen Zeitungen
bereits , daß jeder Versuch einer friedlichen Regelung des Ver-
bältnisses zwischen Deutschland einerseits und England und
Frankreich andererseits ausgeschlossen sei und daß ein Vor¬
schlag in dieser Richtung nur beweise, daß ich angsterfüllt de»
Zusammenbruch Deutschlands vor mir sehe, daß ich ihn also
nur aus Feigheit oder aus schlechtem Gewissen mache.

Wenn ich nun trotzdem zu diesem Problem meine Gedanken
bekanntgebe, dann nehme ich es also auf mich, in den Augen
dieser Leute als Feigling oder als Verzweifelter zu gelten . Ich
kann dies auch, weil das Urteil über mich in der Geschichte,
Gott sei Dank, einst nicht von diesen erbärmlichen Skribenten
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ge,cyrieoen wird , sondern durch mein Lebenswerk feststeht, und
weil es mir ziemlich gleichgültig ist, welche Beurteilung ich
nun im Augenblick von diesen Leuten erfahre . Mein Prestige
ist groß genug, um mir so etwas erlauben zu können, denn ob
ich diese meine folgenden Gedanken nun wirklich aus Angst
oder aus Verzweiflung ausspreche, das wird ja in jedem Falle
der spätere Lauf der Dinge erweisen. Heute kann ich es höchstens
bedauern , daß die Leute, die in ihrem Blutdurst nicht genug
Krieg sehen können, leider nicht dort sind, wo der Krieg wirklich
ausgekämpft wird , und auch schon früher nicht dort gewesen
waren , wo geschossen wurde . Ich verstehe sehr wohl, daß es
Interessenten gibt , die an einem Krieg mehr verdienen als
an einem Frieden , und ich verstehe weiter , dag für eine gewisse
Abart internationaler Journalisten es interessanter ist, über
den Krieg zu berichten als über die Handlungen oder gar
kulturellen Schöpfungen eines Friedens , die sie nicht ermessen
und nicht verstehen, und endlich ist es mir klar , dag ein
gewisser jüdisch-internationaler Kapitalismus und Journalis¬
mus überhaupt nicht mit den Völkern fühlt , deren Interessen
sie zu vertreten vorgeben , sondern als Herostraten der mensch¬
lichen Gesellschaft den größten Erfolg ihres Lebens in der
Brandstiftung erblicken.

Ich glaube aber auch noch aus einem anderen Grunde,
meine Stimme hier erheben zu müssen. Wenn ich heute
gewisse internationale Presseorgane  lese oder
die Reden verschiedener heißblütiger Kriegsverherrlicher höre,
dann glaube ich im Namen jener sprechen und antworten zu
dürfen , die die lebendige Substanz für die geistige Beschäftigung
dieser Kriegszielsetzer abgegeben haben , jene lebendige Sub¬
stanz, der ich über vier Jahre im großen Krieg auch als
unbekannter Soldat angehört habe. Es wirkt großartig , wenn
ein Staatsmann oder ein Journalist auftritt und in glühenden
Worten die Notwendigkeit der Beseitigung des Regi¬
mes  in einem anderen Lande im Namen der Demokratien
oder von so irgend etwas ähnlichem verkündet . Die Ausfüh¬
rung dieser ruhmvollen Parolen sieht dann allerdings wesent¬
lich anders aus . Es werden heute Zeitungsartikel geschrieben,
die der begeisterten Zustimmung eines vornehmen Leserpubli¬
kums sicher ist. Die Verwirklichung der in ihnen enthaltenen
Forderungen wirkt allerdings viel weniger begeisternd, lieber
die Urteilskraft oder Fähigkeit dieser Leute will ich hier nicht
sprechen. Was immer aber sie auch schreiben mögen, das wirk¬
liche Wesen einer solchen Auseinandersetzung wird dadurch nicht
berührt.

Bor dem polnischen Feldzug erklärten diese Skriben¬
ten,  die deutsche Infanterie sei vielleicht nicht schlecht, allein die
Panzerwasfe — überhaupt die motorisierten Verbände wären
minderwertig — würde bei jedem Einsatz glatt versagen. Jetzt
— nach der Vernichtung Polens — schreiben die gleichen Leute
mit eiserner Stirne , daß die polnische Armee überhaupt nur
im Feuer der deutschen Panzerwasfe und der übrigen Motori¬
sierung des Reichs zusammengebrochen wären , daß aber dem¬
gegenüber die deutsche Infanterie in einer geradezu bemerkens¬
werten Weise sich verschlechtert hätte und bei jedem Zusammen¬
stoß mit den Polen den Kürzeren gezogen habe.

„Darin — so meint wörtlich ein solcher Schreiber — sehe
man mit Recht ein günstiges Symptom für die Führung des
Krieges im Westen und der französische Soldat werde sich dies
wohl zu merken wissen." Das glaube ich auch, sofern er das
auch zu Gesicht bekommt und er sich später noch dessen erinnern
kann. Er wird vermutlich diese militärischen Wahrsager dann
an den Ohren nehmen. Leider wird dies aber deshalb unmög¬
lich sein, weil diese Leute die Tüchtigkeit oder Minderwertig¬
keit der deutschen Infanterie persönlich ja gar nicht auf dem
Schlachtfelds erproben , sondern nur in ihrer Redaktionsstube
beschreiben werden.

Sechs Wochen — ach was — vierzehn Tage Trommelfeuer —
und die Herren Kriegspropagandisten  würden schnell
M einer anderen Auffassung kommen. Sie reden immer vom
notwendigen weltpolitischen Geschehen, aber sie kennen nicht
de» militärischen Ablauf der Dinge . Allein , umso besser kenne
ich ihn und deshalb halte ich es auch für meine Pflicht , hier
zu reden, selbst auf die Gefahr hin , daß die Kriegshetzer in
dieser meiner Rede wohl wieder nur den Ausdruck meiner
Angst und ein Symptom für den Grad meiner Verzweiflung
sehe.

Weshalb soll nun der Krieg im Westen staitsiudrn?
Für die Wiederherstellung Polens ? Das Polen des Ver¬

sailler Vertrages wird niemals wieder erstehen. (Stürmischer
Beifall .) Dafür garantieren zwei der größten Staaten der Erde.
Die endgültige Gestaltung dieses Raumes , die Frage der Wie¬
dererrichtung eines polnischen Staates , sind Probleme , die nicht
durch den Krieg im Westen gelöst werden, sondern ausschließlich
durch Rußland in einem Fall und durch Deutschland im anderen.
Uebrigens würde jedes Ausschalten dieser beiden Mächte in
den in Frage kommenden Gebieten nicht einen neuen Staat
erzeugen, sondern ein restloses Chaos . Die Probleme , die dort
zu lösen sind, werden weder am Konferenztisch, noch in Nedak-
tionsstuben gelöst, sondern in einer jahrzehntelangen Arbeit.
Es genügt nicht, daß sich einige im letzten Grunde am Schicksal
der Betroffenen ohnehin desinteressierten Staatsmänner zusam¬
mensetzen und Beschlüße faßen, sondern es ist notwendig , daß
jemand , der am Leben dieser Gebiete selbst beteiligt ist, die
Arbeit der Wiederherstellung eines wirklich dauerhaften Zustan¬
des übernimmt . Die Fähigkeit der westlichen Demokratien zur
Herstellung solcher geordneten Zustände ist zum mindesten in
letzter Zeit durch nichts bewiesen worden . Das Beispiel
Palästinas  zeigt , daß es besser sein würde , sich mit den
vorliegenden Aufgaben zu beschäftigen und diese vernünftig zu
lösen, als sich um Probleme zu kümmern, die innerhalb der
Lebensinteressen anderer Völker liegen und von diesen sicher
beßer gemeistert werden . Jedenfalls hat Deutschland in seinem
Protektorat Böhmen und Mähren  nicht nur die Ruhe
und Ordnung sichergestellt, sondern vor allem auch den Grund
zu einer neuen wirtschaftlichen Blüte gelegt und zu einer
immer enger werdenden Verständigung zwischen beiden Natio¬
nen. England wird noch sehr viel zu tun haben , bis es in
seinem palästinensischen Protektorat auf ähnliche Verhältnisse
wird Hinweisen können. Man weiß übrigens ganz genau, daß
es eine Sinnlosigkeit sein würde , Millionen von Menschenleben
zu vernichten und Hunderte Milliarden an Werten zu zerstören,
um etwa ein Gebilde wieder aufzurichten , das schon bei der
seinerzeitigen Entstehung von allen Nichtpolsn als Fehlgeburt
bezeichnet worden war.

Was soll also sonst der Grund sein? Hat Deutschland an Eng¬
land irgend eine Forderung gestellt, die etwa das britische
Weltreich bedroht oder seine Existenz in Frage stellt? Nein,
im Gegenteil, weder an Frankreich noch an England bat
Deutschland eine solche Forderung gerichtet.

Soll dieser Krieg aber wirklich nur geführt werden , nm
Deutschland ein neues Regime zu geben?  Das heißt:
um das jetzige Reich wieder zu zerschlagen und mithin ein
neues Versailles zu schaffen.  Dann werden Mil¬

lionen Menschen zwecklos geopfert, denn weder wird das Deutsche
Reich zerbrechen, noch wird ein zweites Versailles entstehen.
Aber selbst wenn nach einem drei - oder vier - oder achtjährigen
Krieg das gelingen sollte, dann würde dieses zweite Versailles
für die Folgezeit schon wieder zur Quelle neuer Konflikte wer¬
den. Auf alle Fälle aber könnte eine Regelung der Probleine
der Welt ohne Berücksichtigung der Lebensinteressen ihrer stärk¬
sten Völker in fünf oder zehn Jahren nicht um ein Haar
anders enden als dieser Versuch vor 20 Jahren heute geendet
hat . Nein , dieser Krieg im Westen regelt überhaupt kein Pro¬
blem. Es sei denn, die kaputten Finanzen einiger Nüstunnsindu-
strieller und Zeitungsbesitzer oder sonstiger internationaler
Kriegsgewinnler.

Zwei Problewe stehen heute zur Diskussion:
1. Die Regelung der durch das Auseinanderfallen Polens

entstehenden Fragen und
2. Das Problem der Behebung jener internationaler Besorg¬

nisse, die politisch und wirtschaftlich das Leben der Völker
erschweren.

Die Ziele der Neichsregierung in Polen
Welches sind nun die Ziele der Reichsregierung in Bezug

aus die Ordnung der Verhältnisse in dem Raum , der westlich
der deutsch-sowjetrussischen Demarkationslinie als deutsche Ein¬
flußsphäre anerkannt ist.

1. Die Schaffung einer Reichsgrenze, die, wie schon betont , den
historischen, ethnographischen und wirtschaftlichen Bedingungen
entspricht.

2. Die Ordnung des gesamten Lebensraumes nach Nationali¬
täten , d. h. eine Lösung jener Minoritätenfragen , die nicht
nur dkssn Raum berühren , sondern die darüber hinaus fast
alle süd- und südosteuropäifchen Staaten betreffen.

3. In diesem Zusammenhang : Der Versuch einer Ordnung
und Regelung des jüdischen Problems.

1. Der Neuaufbau des Verkehrs - und Wirtschaftslebens zum
Nutzen aller in diesem Raum lebenden Menschen.

8. Die Garantierung der Sicherheit dieses ganzen Gebiets und
6. Die Herstellung eines polnischen Staates , der in seinem

Ausbau und in seiner Führung die Garantie bietet » daß weder
ein neuer Brandherd gStzen das Deutsche Reich entsteht, noch
eine Jntrigentenzentrale gegen Deutschland und Rußland gebil¬
det wird.

Darüber hinaus muß sofort versucht werden , die Wirkungen
des Krieges zu beseitigen oder wenigstens zu li.ndern , d. h.
durch eine praktische Hilfstätigkeit das vorhandene übergroße
Leid zu mildern . Diese Aufgaben können — wie schon betont —
wohl an einem Konferenztisch besprochen, aber niemals gelöst
werden . Wenn Europa überhaupt an der Ruhe und an Frieden
gelegen ist, dann müßten die europäischen Staaten dafür dank¬
bar sein, daß Rußland und Deutschland bereit sind, aus diesem
Unruheherd nunmehr eine Zone friedlicher Ent¬
wicklung zu machen.  Daß die beiden Länder dafür die
Verantwortung übernehmen und die damit auch verbundenen
Opfer bringen . Für das Deutsche Reich bedeutet diese Auf¬
gabe. da sie nicht imperialistisch aufgefaßt werden kann, eine
Beschäftigung auf SO bis 100 Jahre.  Die Recht¬
fertigung dieser deutschen Arbeit liegt in der politischen Ord¬
nung dieses Gebietes sowohl als in der wirtschaftlichen Erschlie¬
ßung. Letzten Endes kommt aber beides ganz Europa zuaute.
Zi : le der Außenpolitik

Die zweite und in meinen Augen weitaus wichtigste Aufgabe
ist aber die Herstellung nicht nur der UeScrzsugung, sondern
auch des Gefühls einer europäischen Sicherheit . Dazu ist not¬
wendig, daß

1. eine unbedingte Klarheit über die Ziele der Außenpolitik
der europäischen Staaten eintritt . Insoweit cs sich um Deutsch¬
land handelt , ist die Neichsregierung bereit , eine restlose und
volle Klarheit über ihre außenpolitischen Absichten zu geben.
Sie stellt dabei an dix Spitze dieser Erklärung die Feststellung,
daß der Versailler Vertrag für sie als nicht mehr bestehend
angesehen wird , bzw. daß die deutsche Reichsregierung und mit
ihr das ganze deutsche Volk keine Ursache und keinen Anlaß
für irgend eine weitere Revision erblicken, außer der Forderung
nach einem dem Reich gebührenden und entsprechenden kolo¬
nialen Besitz, in erster Linie also aus Rückgabe der deut-
schen Kolonien.

Diese Forderung nach Kolonien  ist begrünbet nicht
nur im historischen Rechtsanspruch aus die deutschen Kolonien,
sondern vor allem in dem elementaren Rechtsanspruch auf eine
Beteiligung an den Rohstoffquellen der Erde . Diese Forderung
ist keine ultimative und sie ist keine Forderung , hinter der die
Gewalt steht, sondern eine Forderung der politischen Gerech¬
tigkeit und der wirtschaftlichen allgemeinen Vernunft.

2. Die Forderung nach einem wirklichen Aufblühen der inter¬
nationalen Wirtschaft in Verbindung mit der Steigerung des
Handels und des Verkehrs setzt die Jnordnungbringung der
Vinnenwirtschaften bzw. der Produktionen innerhalb der ein¬
zelnen Staaten voraus . Zur Erleichterung des Austausches
dieser Produktionen aber muß man zu einer Neuordnung der
Märkte kommen und zu einer endgültigen Regelung der Wäh¬
rungen , um so die Hindernisse für einen freien Handel allmäh¬
lich abzubauen.

3. Die wichtigste Voraussetzung aber für ein wirkliches Auf¬
blühen der europäischen und auch außereuropäischen Wirtschaft
ist die Herstellung eines unbedingt garantierten Friedens und
eines Gefühls der Sicherheit der einzelnenVölker . Diese Sicher¬
heit wird nicht nur ermöglicht durch die endgültige Sanktio¬
nierung des europäischen Status , sondern vor allem durch das
Zurückführen der Rüstungen auf ein vernünftiges und auch
wirtschaftlich tragbares Ausmaß . Zu diesem notwendigen
Gefühl der Sicherheit gehört vor allem aber eine Klärung der
Anwendbarkeit und des Verwendungsbereiches gewisser moder¬
ner Waffen , die in ihrer Wirkung geeignet sind, jederzeit in
das Herz eines jeden einzelnen Volkes vorzustoßen, und die
damit ein dauerndes Gefühl der Unsicherheit zurücklassen
werden . Ich habe schon in meinen früheren Reichstagsreden
in dieser Richtung Vorschläge gemacht. Sie find damals — wohl
schon, weil sie von mir ausgingen — der Ablehnung verfallen.
Ich glaube aber , daß das Gefühl einer nationalen Sicherheit

tu Europa erst dann einkehren wird » wenn auf diesem Gebiet
durch klare interuationale und gültige Verpflichtungen eine
umsaßende Fixierung des Begriffs erlaubter und unerlaubter
Waffen Anwendung findet.

Vorschlag einer internationalen Regelung über den Einsatz
der modernen Waffen

So , wie die Genfer Konvention  einst es fertig brachte,
wenigstens bei den zivilisierten Staaten die Tötung Verwun¬
deter , die Mißhandlung Gefangener , den Kampf gegen Nicht¬
kriegsteilnehmer usw. zu verbieten , und so, wie es gelang,
diesem Verbot im Laufe der Zeit zu einer allgemeinen Respek¬
tierung zu verhelfen , so muß es gelingen , den Einsatz der Luft¬
waffe, die Anwendung von Gas usw., des ll -Vootes , aber auch
die Begriffe der Konterbande so sestzulegen, daß der Krieg
des furchtbaren Charakters eines Kampfes gegen Frauen und
Kinder und überhaupt gegen Nichtkriegsteilnehmer entkleidet
wird . Die Perhorreszierung bestimmter Verfahren wird von
selbst zur Beseitigung der dann überflüssig gewordenen Waffen
führen . Ich habe mich bemüht , schon in diesem Kriege mit Polen
die Luftwaffe nur auf sogenannte militärisch wichtige Objekte
anzuwenden , bzw. nur dann in Erscheinung treten zu lassen,
wenn ein aktiver Widerstand an einer Stelle geleistet wurde.
Es muß aber möglich sein, in Anlehnung an das Rote Kreuz
eine grundsätzliche, allgemein gültige internationale Regelung
zu finden . Nur unter solchen Voraussetzungen wird besonders
in unserm dicht besiedelten Kontinent ein Friede einkehren
können, der dann , befreit von Mißtrauen und von Angst, die
Voraussetzung für eine wirkliche Blüte auch des wirtschaftlichen
Lebens geben kann. Ich glaube , es gibt keinen verantwortlichen
europäischen Staatsmann , der nicht im tiefsten Grunde seines
Herzens die Blüte seines Volkes wünscht. Eine Realisierung
dieses Wunsches ist aber nur denkbar im Rahmen einer allge¬
meinen Zusammenarbeit der Nationen dieses Kontinents . Diese
Zusammenarbeit sicherzustellen, kann nur das Ziel jedes ein¬
zelnen wirklich um die Zukunft seines eigenen Volkes ringenden
Mannes sein.

Die Nationen müssen zusammentreten,
Um dieses große Ziel zu erreichen, werden noch einmal die

großen Nationen in diesem Kontinent zusammentreten müssen,
um in einer umfassenden Regelung ein Statut auszu¬
arbeiten,  anzunehmen und zu garantieren , das ihnen allen
das Gesiihl der Sicherheit , der Ruhe und damit des Friedens
gibt . Es ist unmöglich, daß eine solche Konferenz Zusammentritt,
ohne die gründlichste Vorarbeit , d. h. ohne die Klärung der
einzelnen Punkte und vor allem ohne eine vorbereitende Arbeit.
Es ist aber ebenso unmöglich, daß eine solche Konferenz, die
das Schicksal gerade dieses Kontinents auf Jahrzehnte hinaus
bestimmen soll, tätig ist und unter dem Dröhnen der Kanonen
oder auch nur unter dem Druck mobilisierter Armeen . Wenn
aber früher oder später diese Probleme doch gelöst werden
müssen, dann wäre es vernünftiger , an diese Lösung heran-
zugehen, ehe noch erst Millionen an Menschen zwecklos verbluten
und Milliarden an Werten zerstört sind.

Der Kriegszustand im Westen
Die Aufrechterhaltung des jetzigen Zustandes im Westen ist

undenkbar . Jeder Tag wird bald steigende Opfer
erfordern.  Einmal wird dann vielleicht Frankreich zum
erstenmal Saarbrücken  beschießen und demolieren . Die
deutsche Artillerie wird ihrerseits als Rache Mühlhausen
zertrümmern . Frankreich wird dann selbst wieder als Rache
Karlsruhe  unter das Feuer der Kanonen nehmen, und
Deutschland wieder Straßburg.  Dann wird die französische
Artillerie nach Freiburg  schießen und die deutsche nach
Kalmar  oder Schlettstadt . Man wird dann weiterreichende
Geschütze aufstellen, und nach beiden Seiten wird die Zerstörung
immer tiefer um sich greifen , und was endlich von den Fern¬
geschützen nicht mehr zu erreichen ist, werden die Flieger vernich¬
ten, und es wird sehr interessant sein für einen gewissen interna¬
tionalen Journalismus und sehr nützlich für die Fabrikanten der
Flugzeuge , der Waffen , der Munition usw., aber grauenhaft für
die Opfer , und dieser Kampf der Vernichtung wird sich nicht
nur auf das Festland beschränken, nein , er wird weit hinaus
greifen über die See . Es gibt heute keine Insel mehr und das
europäische Volksoermögen wird in Granaten zerbersten, und
die Volkskraft wird aus den Schlachtfelder» verbluten . Eines
Tages aber wird zwischen Deutschland und Frankreich doch
wieder eine Grenze sein, nur daß sich an ihr dann statt der
blühenden Städte Ruinenfelder und endlose Friedhöfe aus¬
dehnen. Es mögen diese meine Auffassungen nun die Herren
Churchill und Genossen ruhig als Schwäche oder als Feigheit
auslegen . Ich habe mich mit ihren Meinungen nicht zu beschäf¬
tigen . Ich gebe diese Erklärungen nur ab, weil ich selbst¬
verständlich auch meinem Volk dieses Leide ersparen will . Sollte
aber die Auffassung der Herren Churchill und seines Anhangs
erfolgreich bleiben , dann wird eben diese Erklärung meine
letzte gewesen sein.

Wir werden dann kämpfen . Weder Waf¬
fengewalt , noch die Zeit werden Deutsch¬
land bezwingen . Ein November  1818 wird
sich in der deutschen Geschichte nicht mehr
wiederholen.  Eine Hoffnung auf eine Zersetzung unse¬
res Volkes ist kindlich. Herr Churchill mag der Ueberzeu-
gung sein, daß Großbritannien siegen wird.

Ich aber zweifle keine Sekunde, daß Deutschland siegt!
Das Schicksal wird entscheiden, wer recht hat . Nur eines

ist sicher: es hat in der Weltgeschichtenoch niemals zwei
Sieger gegeben, aber oft nur Besiegte. Schon im letzten
Krieg scheint mir dies der Fall gewesen zu sein.

Mögen diejenigen Völker und ihre Führer nun das Wort
ergreifen , die der gleichen Auffassung sind, und mögen die¬
jenigen meine Hand zurückstoßen, die im Krieg die bessere
Lösung sehen zu müssen glauben.

Als Führer des deutschen Volkes und als Kanzler des
Reiches kann ich in diesem Augenblick dem Herrgott nur
danken, daß er uns in dem ersten schweren Kampf um unser
Recht so wunderbar gesegnet hat , und ihn bitten , daß er
uns und alle anderen den richtigen Weg finden läßt , auf
daß nicht nur dem deutschen Volk, sondern ganz Europa ein
neues Glück des Friedens zuteil wird.
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